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Auch hier hat 
die Bihel recht 


Das Märchen 
von den Sterntalern 
wird wahr 


Machen Sie mit im grofen 
Weihnachts-Preisausschreiben 
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Man hat 


Appetit auf etwas Delikates.... 


Man braucht 


ein wenig Stimmung und Anregung... 


Man will 


mal etwas besonders Gutes... 


VITAMIN-A 


EIERLIKOR 


erfüllt diese Wünsche! BER 


“ erquickt den Gaumen, 
ohne den Magen zu belasten 
12) stimmt froh und heiter 
durch Alkohol mit Maßen (20 Vol %) 
€ labt und kräftigt 
durch hohen Ei- und Lezithingehalt 
(13 Eigelb Gr. B pro Ltr.) 


14) ohne jegliche Färbungs- und 
Verdickungsmittel (gem. Vorschr.) 


In FI. DM 9,25 
v2 Fl. DM 4,90 
Daheim 


und allerorten: 


GROSSTE EIERLIKOR-PRODUKTION DER WELT 


Briefe anden Stern 


ERST WENN ULBRICHT KOMMT 


(Zu dem Brief Henri Nannens an die Stern- 
ieser, in dem er schildert, wie der Untertanen- 
geist ihn zwang, ein Hotelzimmer zu räumen, 
das man dem Bundesaußenminister zugedacht 
hätte; Stern Nr. 49) 


Als alter, recht konservativer und 
absolut nicht Bonn feindlich Gesinnter 
hätte ich dem Herrn Hoteldirektor ge- 
sagt: „Warten Sie bitte, bis die ‚Wie- 
dervereinigung‘ gemäß den Plänen von 
Chruschtschow und Ulbricht Tatsache 
geworden ist. Dann könnten Sie jeden 
gewöhnlichen Gast zugunsten einer 
Prominenz herausschmeißen, bis dahin 
— Gott befohlen.“ Zwischen poltern- 
dem „Männerstolz vor Fürstenthronen“ 
(ih bin heute noch Anhänger einer 
Monarchie in englisch-skandinavischem 
Sinn) und kleinbürgerlicher Beflissen- 
heit finden wir uns anscheinend immer 
noch nicht zurecht. 


Fromhausen über Detmold G. v. Donor 


Bravo, daß Sie gegen den tierischen 
Untertanengeist zu Felde ziehen und 
außerdem ein anderes Übel anpran- 
gern, den Personenkult nämlich, der 
auch bei uns beinahe östliche Blüten 
treibt. Unter die mehr oder weniger 
zahlreichen Blechschilder zum Teil ob- 
skurer gastronomischer oder touristi- 
scher Klubs, welche heute die Fassade 
eines Hotels zu zieren ptlegen, gehört 
noch ein weiteres für Servilität: Ein 
goldener Radfahrer... 


Bad Ems ERHARD GROLL, ARZT 


Ähnliches ist uns auf der Weltaus- 
stellung in Brüssel passiert. Der deut- 


sche Pavillon war äußerst stark be- 


sucht. Plötzlich mußte das Haus ge- 
räumt werden. Größtes Befremden bei 
den Besuchern, besonders bei den aus- 
ländischen. Ein Minister wurde mit ho- 
hen Obrigkeiten, vom Kirchentag kom- 
mend, erwartet. Nach Angaben der Be- 
amten geschah die Räumung aus Si- 
cherheitsgründen. Eine Ausländerin 
fragte: „Ihr Herr Minister ist doch vom 
Volk gewählt, und nun will er nichts 
mit dem Volk zu tun haben?“ 


Kaiserslautern LIESELOTTE MARQUARDT 


BEI UNS MIT MEHR TAKT 


(Zu dem Bericht „Amerika ist ganz anders”) 


Ihr Artikel über die „Leichen-Kos- 
metik“ in Los Angeles hat mich durch- 
aus nicht überrascht. Dieses Verfahren 
(Auspumpen des venösen Blutes, An- 
füllen mit Formaldehyd, Plastik mit 
Wachs usw.) gibt und gab es in 
Deutschland schon seit mehr als 20 
Jahren. Zwar wird es hier nicht als 
selbständiges Gewerbe ausgeübt, aber 
während meiner langjährigen Tätig- 
keit als Technische Assistentin in Ber- 
lin gab es an der Charite manchen ge- 
schickten Präparator oder Sektions- 


meister, der diese Tätigkeit oft für 
zahlungsfähige Angehörige durc- 
führte. Bei uns geschieht so etwas 
eben mit mehr Takt im Hintergrund. 


Bielefeld FRAU DENISE STANDFUSS 


DIE TEURE WAR NICHT TEUER 


(Zu dem Bericht über „Die Verschwörung von 
Hütten“ und die Auseinandersetzungen um eine 
Eselshochzeit in der Eifel; Stern Nr. 49) 

Ich bin als Luxemburger mit einem 
Mädchen aus dem Eifeldorf Steffeln 
verheiratet. Die Sitten und Bräuche 
kenne ich ebensowenig wie irgendein 
anderer, denn bei uns gibt es so etwas 
überhaupt nicht. Doch als wir uns ver- 
heiraten wollten, habe ich mich den 
Sitten der Eifel angepaßt und habe 
den Dorfjungen die Zeche gezahlt, und 
ich bin heute ihr bester Freund. Und 
für meine jetzige Frau tut es mir heute 
noch nicht leid, denn sie war nicht zu 
teuer. Eine Frau ist nicht mit Geld zu 
bezahlen. 


Scifflingen/Luxemburg. PIERRE SCHWARTZ 


Dank, daß Sie diese beschämende 
Episode aufgreifen. Das Bild der Ehe- 
leute Kandels zeigt mir zwei nette Ge- 
sichter, die sehr sympathisch wirken. 
Daß sie das Gericht angerufen haben, 


Verfemtes Ehepaar Hiltrud und Leo Kandels 


beweist doch, daß die Sache kein 
Scherz mehr ist. Wäre es nicht schön, 
wenn Sie als Abschluß einen Schluß- 
bericht mit einer Versöhnung bringen 
könnten? Das würde viele Menschen 
freuen. 


Kassel THINECKE 


KEIN RICHTIGER OFFIZIER 
(Zum Tatsachenbericht „Die Affäre Ludwig“) 


Nun werfen Sie sich bloß nicht zum 
Verteidiger Ludwigs auf. Wäre Ludwig 
ein richtiger Offizier gewesen (und 
nicht so ein nachgemachter), dann hätte 
er eine Stunde nach dem ersten Be- 
such seines Vaters in Bremerhaven sei- 
nem Vorgesetzten Meldung gemacht, 
ohne Rücksicht auf seine Familie in 


en Fac sc en 
Srhältlich 


Nur ein paar Tropfen 
aus der Flasche 
in seine Hand, 
das ist die „Masche”. 


Er reibt Pitrell 
auf seinen Bart, 
in drei Sekunden 
ist er hart. 


Der Apparat 
geht sanft und schnell, 


vor der Elektro-Rasur 


pıfrell > 


mit dem „haarsträubenden« Wirkstoff |: 


sich voller Sorgen, 
der Bart muß ab — 
auch heute morgen. 
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Mitteldeutschland. Denn die Sicherheit 
Deutschlands steht über der Familie. 


Neu-Ulm LEONHARD PELZER 
Major a. D. 


Ihr Bericht über die „Affäre Ludwig“ 
enthält in jedem Heft so viele Details, 
daß man unwillkürlich den Eindruck 
hat, Ihr Autor gehöre selbst dem Ge- 
heimdienst an. Ein Bericht über den- 
selben Stoff in einer anderen Illustrie- 
ten unterscheidet sich jedoch von dem 
Ihrigen in wesentlichen Punkten. Dort 
wird behauptet, daß erst die Russen 
dem Vater Ludwig zu einem Fotoge- 
schäft verholfen haben. Ferner, daß 
Ludwig, der bei Kriegsende ja erst 20 
Jahre alt war, schon Leutnant zur See 
gewesen sei. Es wird ferner behauptet, 
Ludwig habe diese Schönheitskönigin 
in Schottland kennengelernt, als er 
noch verheiratet war, es seien die Eng- 
länder gewesen, die den ganzen Fall 
aufgedeckt haben, und Ludwigs Ma- 
schine sei auf dem Flugzeugträger zer- 
stört worden und nicht, wie bei Ihnen, 
ins Meer abgestürzt. Was ist nun 
richtig? 

z. Z. Düren/Rheinland A. W. SEIBOLD 

Die Familie Ludwig hatte schon 1934 ein Foto- 
geschäft in Buttelstedt bei Weimar, seit 1936 
eine gutgehende Filiale in Bad Kühlungsborn, 
dem damaligen Brunshaupten-Arendsee. Horst 
Ludwig ist am 1. März 1945 noch zum Fahnen- 
junker-Feldwebel beim Heer befördert worden, 
war also nicht Leutnant zur See. Er war erst 
zur Ausbildung in Florida/USA, wo er 30 Meter 
vor einem Flugzeugträger mit seiner Maschine 
ins Meer stürzte. Er erhielt in Amerika die 
Nachricht, daß seine Frau die Scheidung ein- 
geleitet und alle Schuld auf sich genommen 
hatte. Die Schönheitskönigin June Gilbert hat 
er erst vier Monate später in Schottland kennen- 
gelernt. Nicht Engländer, sondern Deutsche 
haben den Fall aufgedeckt; die Abteilung I des 
Berliner Polizeipräsidiums erhielt am 26. August 
1958 die Nachricht von einem Zonenflüchtling 
und leitete sie an das zuständige Amt. — Red. 


UNBEKANNTE SPRENGKORPER 


Bei einem Besuch in Holland erfuhr 
ich von einem Explosionsunelück, ver- 
ursacht durch einen Sprengkörper aus 
der Kriegszeit. Da ich während der 
letzten Kriegsmonate Sperrwaffenme- 
chaniker in Holland war, hoffte ich, 
helfen zu können. Ich erfuhr von der 
zuständigen holländischen Behörde, 
daß man in Südwest-Holland, haupt- 
sächlich im Gebiet der Rhein-Maas- 
Scheldemündung, noch mehrere dieser 
Sprenggefäße eefunden hat. Es besteht 
die Gefahr, daß sich 
noch mehr schwere 
Unfälle ereignen, 
da niemand diese 
Sprengmittel kennt 
und entschärfen 
kann. Ich erhielt 
ein Foto, um durch 
Umfrage bei ehe- 
maligen Kameraden 
etwas zu erfahren. 
Ohne Ergebnis. 
Vielleicht weiß ein 
Sternleser etwas 
über den Spreng- 
InHollandgefunden körper. Es ist ein 

Behälter (60 X 40 
X20 cm). An einer Schmalseite sind 
zwei in das Gefäß reichende dünnwan- 
dige Blechrohre eingeschweißt, die zur 
Aufnahme von Zünder und Zündladung 
dienen. Die Behälter sind gefüllt mit 
Brocken deutschen Sprengstoffs vom 
Typ SW 18 oder SW 36, teilweise auch 
vom alliierten Typ „Hexogen“. Die 
Verarbeitung der Behälter ist so roh, 
daß eine fabrikmäßiee Herstellung aus- 
geschlossen erscheint. 


Gelnhausen F. SCHOTTE-SCHWEITZER 


SELTEN SO GELACHT 


(Zu der Karikaturenseite über die radfahrende 
Bonner Prominenz; Stern Nr. 48) 

Selten habe ich im letzten Jahrzehnt 
eine so gute Witzseite gesehen wie 
Ihre „Fahrrad-Liebe“, mit der bereits 
der ganze Witz anfängt. Jede einzelne 
Zeichnung sitzt. Der Höhepunkt ist na- 
türlich die Karikatur der Bundesregie- 
rung beim Ausflug auf dem großen Fa- 
milienfahrrad. Wenn Sie wüßten, was 
wir hier in unserem Hause alle zusam- 
men mit unseren vier heranwachsen- 
den Kindern gelacht haben. 


Nürnberg MarTIN Lacoıs 


Weihnachtsträume 


in den glückstrahlenden Augen 
eines Kindes sind der Spiegel 
unserer eigenen Sehnsüchte. 
Und auch Ihre Träume werden 
vielleicht Wirklichkeit, wenn 
Sie sich an unserem Weih- 
nachtspreisausschreiben be- 
teiligen Zeichnung : Beie Bachem 
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Die Staubsauger- 
Neuheit von Miele 


Verpackter Staub-ein Griff nur, und Staubtüte samt verpack- 
tem Staub wird weggeworfen. Es gibt keine unhygienische 
Staubbeutel-Reinigung mehr. 


Kraftsparend leicht -das Gehäuse aus federleichtem, bruch- 
sicherem Polyamid macht die Handhabung kinderleicht und 


isoliert vollkommen. Selbstverständlich ist das Gerät auch funk- 
entstört. 


Leistung ohne Lärm - trotz des starken Miele-Sogs kein 
störendes Arbeitsgeräusch - nur ein freundliches Summen. Und 


so bequem liegt der Schiebeschalter direkt unter dem Daumen 
am Weitbogengriff. 


DM 164.- 


macht’s der Hausfrau leichter 
Mielewerke AG., Gütersloh /Westfalen 
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Unser neuer Roman | 
? 


Menschen im Netz. Nach dreizehn Jahren Gefangenschaft 
kommt Klaus Mertens aus Rußland zurück. Gitta, seine Frau, 
liebt ihn wie damals. Nichts scheint sich geändert zu haben - 
bis zu dem Tag, an dem Mertens entdeckt, daß seine Frau ein 
Doppelleben führt. Will Tremper schildert das tragische Schick- 
sal eines Menschen in dem Netz internationaler Spionageringe 


SEITE 26 


Auch hier hat die Bibel recht. „Es begab sich aber zu der 
Zeit...” So beginnt die Weihnachtsgeschichte. Was ist histo- 
rische Tatsache, was ist fromme Legende ? Älteste Quellen und 
neueste Forschungsergebnisse dienten dem Stern als Unterlage 
für seinen großen Bericht um das Mysterium der Heiligen Nacht 


SEITE 6 


HENRI NANNEN 


Unter meinem Tannenbaum steht in diesem 
Jahr ein Geschenk, das ich erst vor wenigen 
Tagen in einem Päckchen aus der Ostzone 
bekommen habe. 

Liebesgabenpakete von hüben nach drüben 
sind, so möchte ich hoffen, inzwischen etwas 
Alltägliches oder zumindest Allweihnachtliches 
geworden. Aber ein Päckchen mit dem Klebe- 
zettel DRESDEN in meiner Weihnachtspost — 
ich muß gestehen, daf ich zunächst ein wenig 
mihjtrauisch und verwundert war. Wer mochte 
der Absender sein? 

Das Geschenk ist ein holzgeschnitzter Berg- 
mann aus dem Erzgebirge. Im goldgeknöpften 
schwarzen Kittel, weiljen Hosen und dem hohen 
grünen Schachthut steht er vor mir, hält das 
Geleucht in seiner Rechten und in der Linken 
eine lange Tabakspfeife. Wenn ich ihm das 
Bergleder hinten lüpfe und eine Räucherkerze 

"in seinen hohlen Bauch stelle, dann beginnt 
aus seinem kreisrunden Mund der duftende 


Sternreporter aus Rot-China zurück f 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


Unheimliches China 

Die Sternreporter Rolf Gill- 
hausen und Joachim Heldt 
reisten mit dem Transsibi- 
rienexpreß 12000 Kilometer 
durch den kommunistischen 
Kontinent von Moskau nach 
Peking. In der ersten Folge 
ihres großen Berichtes erzäh- 
len sie von ihrem Wieder- 
sehen mit Moskau und ihren 
überraschenden Erlebnissen 
auf der Fahrt durch Sibirien 


SEITE 16 


Unser großes Preisausschreiben 


NN 


Köpfchen und Kilo 


Das ist es, was Sie für 
unser Preisausschreiben 
brauchen: .Köpfchen, um 

Meisterdetektiv Wein- 
\ stein auf der Jagd nach 

dem Buddha von Poposill 
\ zu begleiten, und Kilo, 

wenn Sie als einer der 
glücklichen Gewinner in 
Geld aufgewogen werden 


SEITE 14 


Die Affäre Ludwig 
Deutsches Drama zwischen Ost undWest SEITE 42 


Ich schwöre und gelobe 


Roman eines Frauenarztes SEITE 37 
Verdammter Atlantik 

Hans Herlin: Schicksal derU-Bootfahrer SEITE 34 
Das tödliche Mal 


Thorwalds Geschichte derKriminalpolizei SEITE 40 


Schöne Dinge erwarten Sie 
Die Gewinne unseres Preisausschreibens SEITE 13 


Die Kinder der Ufa. In Bertın entstand ein neues 
Nachmuchsstudio der Ufa. Zwei Jahre dauert die Aus- 
bildung der Fimstars von Morgen. Wichtiger als 
Busen und Beine sind hier Können und Persönlichkeit 


SEITE 12 
Sternschnuppen 
Merkmürdigkeiten aus aller Welt SEITE 42 
Der Starkasten 
Das Neueste aus den Filmateliers . SEITE44 
Frohes Fest mit bunten Kugeln 
münscht Ihnen unser Zeichner Rudolf 
Wernitz SEITE 48 
Leser schreiben an den Stern SEITE 2 
Horoskop, Rätsel, Schach und 


Der nächste STERN ist schon am Dienstag, dem 30. Dezember, zu haben 


Rauch zu strömen, als sauge er ihn mit gemüt- 
lichem Bedacht aus seiner Pfeife. 

Die Figur lag in dem Päckchen, eingewickelt 
in Zeitungen aus Pirna in Sachsen. Ich bin nie 
dort gewesen, auch Verwandte von mir woh- 
nen nicht in der Gegend, und auf dem Päck- 
chen selbst war kein Absender angegeben. 
So glättete ich das zerknüllte Zeitungspapier 
und fing darin zu lesen an. 

Das Blatt begrüßte auf der ersten Seite die 
sowjetischen Berlinvorschläge allen Ernstes als 
ein „hochherziges Weihnachtsgeschenk der 
SU an das deutsche Volk”. In den Artikel hatte 
man das Bild eines Mädchens gestellt: Hanne- 
lore Gessner, Arbeiterin im „Volkseigenen 
Betrieb Mitteldeutsche Kammgarnspinnerei”, 
versprach, „als Dank für Chruschtschows gro- 
ken Freundschaftsbeweis täglich 200 Gramm 
Garn mehr zu spinnen”. Auf der Jahresver- 
sammlung der Einkaufs- und Lieferungs- 
genossenschaft der Friseure war offensichtlich 


nicht über Haarwasser und Rasiercremes 
gesprochen worden, sondern man hatte eine 
Entschließung gefaßt, in der „die Forderung 
nach einer atomfreien Zone als das wichtigste 
Anliegen unseres Berufsstandes” bezeichnet 
wurde. Und der Volkspolizeibericht meldete 
die Verhaftung eines Geschäftsinhabers, weil 
er „durch Gerüchtemacherei Unruhe unter un- 
sere Werktätigen brachte und sie von ihren 
gesellschaftlichen Pflichten abhielt”. 

Es ist eine fremde Welt, die diese Zeitung 
aus dem Deutschland jenseits der Zonen- 
grenze in unser vorweihnachtliches Haus 
brachte. Eine fremde und bedrückende Welt. 


Aber dann fand ich den Brief. Er hatte sich 
zwischen Packpapier und Karton geschoben. 
Er stammt von einer Frau, die ich nie in mei- 
nem Leben gesehen habe. Ich weil nur, dafs 
sie eine Bäuerin in einem Dorf am Rande des 
Erzgebirges ist und daß sie eine Nachbarin 
hatte mit drei kleinen Kindern. Um diese 
Nachbarin ging es, als Frau Lotti B. mir im 
Sommer dieses Jahres zum ersten Male schrieb. 

Es war eine verzweifelte Hoffnung, die 
jenen Brief diktiert hatte, denn Frau B. mußte 
seit Monaten mit ansehen, wie ihre Nachbarin, 
die Mutter der drei kleinen Kinder, an Krebs 
zugrunde ging. 
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Vor zwei Jahren — ihr Mann war 
gerade in einer Bauernversammlung 
gewesen — hatte die bis dahin kern- 
gesunde Frau abends im Rundfunk den 
Vortrag eines Fravenarztes gehört, der 
über den Krebs sprach. Als sie beim 
Schlafengehen ihre Brust betastet, fühlt 
sie die verdächtigen Knoten, von denen 
der Arzt gesprochen hat. Die erste 
Operation erfolgt noch in der gleichen 
Woche, die histologische Untersuchung 
bestätigt den furchtbaren Verdacht. Ein 
Jahr danach muh wieder operiert wer- 
den, aber es ist zu spät, schon ist die 
ganze linke Körperhälfte befallen. 

Was Frau Lotti B. auf den Gedanken 
gebracht hat, dal westdeutsche Ärzte 
ihrer Nachbarin vielleicht noch helfen 
könnten, hat sie mir nie geschrieben. 
Vielleicht war es die politische Drang- 
salierung, die mit der Krankheit einher- 
ging und die alles Heil nur mehr vom 
Westen erhoffen lieh. Der Mann der 
Kranken war einer der fünf Einzelbauern 
im Dorf, die sich der Sozialisierung immer 
noch widersetzten. Man hatte seine 
beiden landwirtschaftlichen Angestellten 
zur Kündigung gezwungen. Hätten ihm 
nicht die Nachbarn abwechselnd gehol- 
fen, er wäre den Sorgen um die tod- 
kranke Frau, die Kinder und den Hof 
nicht gewachsen gewesen. 

„Vielleicht gibt es bei Ihnen drüben 
bessere Mittel”, hief} es in dem Brief von 
Frau B., „deshalb schreibe ich Ihnen. Ob 
ich mich nun persönlich gefährde, ist mir 
heute gleich, denn ich habe selbst zwei 
Kinder im Alter von 6 bis 8 Jahren. Bitte 
helfen Sie unserer kranken Nachbarin, 
wir alle hier in unserem Dorf hoffen 
darauf.” 

Ich konnte Frau B. keine tröstliche 
Gewihheit geben. Ich mußte ihr sagen, 
daß der Westen in der Behandlung 
dieser heimtückischen Krankheit keine 
besseren Methoden kennt als der Osten. 
Zufällig wußte ich, daß die Charite in 
Ostberlin über eine hochintensive „Ko- 
baltbombe” zur Bestrahlung von Krebs- 
geschwüren verfügt. Ich hatte das er- 
fahren, als wir im Westen der Stadt die 
von Sternlesern gestiftete Herz-Lungen- 
Maschine installierten, mit der Professor 
Linder nun schon elf 
hoffnungslos erkrank- 
te Kinder mit Erfolg 
operiert hat. Er ope- 
riert auch Patienten 
von jenseits der Zo- 
nengrenze. Und in 
der gleichen Weise 
können inbesonderen 
Fällen Krebskranke 
aus Wesitberlin in der 
östlichen Charite be- 
handelt werden. Die 
Verbindung zwischen 
den Ärzten ist Gott sei 
Dank noch intakt, 
wenn es um Men- 
schenleben geht. So 
durfte ich es trotz der 
politischen Zerreikung unseres Vater- 
landes erleben, daf ein hervorragender 
Facharzt in Ostberlin sich auf meine 
Bitte einer Patientin aus dem Erzgebirge 
anzunehmen versprach. 

Der Brief in dem Weihnachtspäckchen 
war der Dank für dieses selbstverständ- 
liche Bemühen, das der Tod inzwischen 
allerdings zunichte gemacht hat. Die 
Kranke starb, ehe man sie nach Berlin 
bringen konnte. 

„Aber unser Briefwechsel war doch 
nicht ganz umsonst”, schreibt Frau B., 
„denn nun haben wir doch die Gewih- 
heit, daß wir nicht ganz verlassen sind. 
Darum wünsche ich Ihnen von Herzen 
eine recht frohe Weihnachtszeit. Und 
der Bergmann soll Ihnen einen kleinen 
Gruß aus unserer Heimat bringen.” 

„Aus unserer Heimat”, schreibt Frau 
B. Ich meine, wir sollten zu Weihnachten 
ein wenig daran denken, dab auch 
unsere Heimat nicht nur die lichterglän- 
zenden Straßen der westdeutschen 
Wohlhabenheit sind. Und dab wir das 
Tor nur aufmachen können, wenn wir 
uvor unsere Herzen geöffnet haben. 


Herzlichst Ihr 


Hour 


Wenn Sie 


MICH fragen ... 


Weihnachten — das Fest der Lichter und der Freude, 
an dem nach altem Brauch Küche und Keller ihr Bestes 
aufbieten — wenn je, dann gehört an diesem Tage ein 
| Glas Sekt dazu. Wo Sekt im Glase perlt, ist gleich 
die richtige Fest-Atmosphäre da. Aber natürlich, “Sekt” 
und “Sekt“ das ist nun mal nicht das gleiche. Es 


muß dann schon eine Flasche sein, die diesem 


Höhepunkt des Jahres gerecht wird, ein 
Sekt von Format, gut abgelagert, nobel, 
rassig und elegant, kurzum — wenn Sie 


mich fragen - eine HENKELL TROCKEN. 


HENKELL 
TROCKEN 


OF 


Mit HENKELL gefeiert, froh das Fest ! 


DER STERN 5 


x 
777° 5 | 
- | 
| 
1 
N 3 
57 
f 
4 
/ | 
PR 17 
7 | 
44 N 
IK j | 
| / 


„Und es waren Hirten in derselben Gegend auf dem 
Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihre 
Herde.“ In diesen öden Bergen um Bethlehem, mo heute 
bemwaffnete Posten wachen, erschien der Engel des Herrn 
— so berichtet der Evangelist Lukas — und verkündete 
den Hirten: „Euch ist heute der Heiland geboren.“ Ge- 
schah das mirklich in der Nacht zum 25. Dezember, die 
mir heute als Heilige Nacht feiern? Die Meteorologie hat 
festgestellt: um diese Jahreszeit waren vor 2000 Jahren 
in Palästina die Nächte genauso frostkalt wie heute. Im 


„Es begab sich aber zu der Zeit...” so beginnt der 
biblische Bericht über das Wunder von Bethlehem 


Dezember sind Hirt und Herde im Stall. Jesus muß also 
zur Weidezeit geboren sein, die nur von März bis An- 
fang November dauerte. Und war es wirklich das Jahr 0 
unserer Zeitrechnung? Lukas gibt dazu zwei Anhalts- 
punkte: er berichtet von dem Gebot des Kaisers Augu- 
stus „daß alle Welt geschätzet werde“. Und dann sagt er, 
diese Schätzung sei geschehen, „als Cyrenius Landpfle- 
ger in Syrien war“. Aus neuen Schriftfunden wissen wir, 
daß der römische Statthalter Cyrenius im Jahre 7 vor 


berichtete Volkszählung aber wurde von der römischen 
Besatzung zur Beitreibung der Steuern veranstaltet. Und 
da das israelitische Volk hierbei ungeheuer drangsaliert 
murde, haben die jüdischen Geschichtsschreiber diesen 
Termin genau überliefert — auch er liegt sieben Jahre 
vor der Zeitenmwende. Jesus muß also im Jahre 7 „vor 
Christi Geburt“ geboren sein. Schließlich bestätigen die 
Berichte über den Stern von Bethlehem dieses Jahr, und 
die Astronomie weist uns heute die Christgeburt sogar 


unserer Zeitrechnung in Syrien weilte. Die von Lukas auf Monat und Tag genau nach: es war der 3. Oktober 


„Wir haben seinen Stern gesehen“, sagten die 
drei Weisen aus dem Morgenland, Astrologen aus 
Babylon, als sie nach Jerusalem kamen. Am 3. Ok- 
tober des Jahres 7 vor der Zeitrechnung hatten sie 
eine seltsame Sternkonstellation beobachtet, die 
man heute exakt nachrechnen kann: Saturn, der 
„Planet Israels“, und Jupiter, der „Königsplanet“, 
strahlten dicht beieinander im Sternbild der Fische. 
Nach der jüdischen astrologischen Lehre bedeutete 
das die Geburt des Erlösers. „Wo ist der neue 
König der Juden?“ fragten die drei Weisen. Man 
schlug im alten Buch Micha nach. Dort stand, er 
mwerde einstmals aus Bethlehem kommen. Die drei 
Weisen zogen dorthin weiter, und in Bethlehem 
sahen sie — am 4. Dezember — mieder die gleiche 
Sternenstellung. Sie fragten, welches Kind unter 
diesem Sternbild geboren sei. Sie fanden Jesus 
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Der Heiland ist geboren. Die- 
ses Gemälde Schongauers aus 
dem 15. Jahrhundert verlegt die 
Geburt in das minterliche 
Deutschland seiner Zeit; denn 
die Christgeburt wurde längst 
im Dezember gefeiert, um die 
heidnische Wintersonnenwende 
zu ersetzen. Joseph holt durch 
den hohen Schnee eine Heb- 
amme herbei. Auch die drei 
Weisen sind hier deutsche Ge- 
stalten. Ihre historischen Vor- 
bilder haben eher wie der bär- 
tige Mann (Bild links) ausgese- 
hen. Es ist die älteste erhaltene 
Darstellung eines Palästinensers 
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Es war eine grausame Zeit, 
in er Jesus yehoren wurde hier aus regierte Herodes, ein Araber, als Vasallenkönig Roms mit unvorstellbarer Grau- 


Hier stand die Wiege derChristenheit. Kaiser 
Augustus (Bild rechtsı der über halb Frank- 
reich, halb Deutschland und das gesamte Mit- 
telmeergebiet gebot, hatte allen Palästinen- 
sern befohlen, sich zur Schätzung in ihre 
Geburtsorte zu begeben. Mit Schrecken folgten 
die Juden dem Befehl, denn Roms Steuerfahnder 
arbeiteten mit Folter und Mord: Söhne wurden 
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Eine Stadt des Schreckens war Jerusalem, die hochgebaute Stadt, in jenen Tagen. Von 


samkeit. Als er durch die drei Weisen, die Jerusalem passierten, von dem hellen Doppel- guus 

stern Jupiter-Saturn erfahren hatte, der den neuen König der Juden ankündigte, ließ er Heili; 

vorsichtshalber sofort dreihundert verdächtige Offiziere kreuzigen und zwei seiner Söhne gınn 

erwürgen. — Warum aber beginnt unsere Zeitrechnung sieben Jahre nach der wirklichen zuleg 
Christi Spielzeug - sah „Ma 
es so aus? Pferd, Hund und als Se 
Taube aus Terrakotta wur- über 
den in der damaligen Zeit längs 
den Neugeborenen in die sein, 
Wiege gelegt—als Symbole res 7 
für Kraft, Treue und Frie- Säug 
den. Die hohlen Figuren 1495) 
murden mit getrockneten Heili, 
Körnern gefüllt. Sie sind „Da 
bis jetzt die frühesten, uns im T 


bekannten Kinderrasseln 


gegen ihre Väter, Frauen gegen ihre Männer Sein 
erpreßt, bis sie mehr steuerpflichtigen Besitz Here 
angaben, als sie wirklich hatten. Bethlehem war Den 
überfüllt, als Maria und Joseph dort eintrafen. daß 
Die Legende sagt, daß Jesus in einem Stall zur befa 
Welt kam. In Wirklichkeit jedoch fanden seine zu t 
Eltern in der Felshöhle Zuflucht, über der man Tem 


im Jahre 330 die Geburtskirche errichtete 
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Geburt Christi? Es liegt an ein paar Irrtümern 
und Rechenfehlern, die dem Abt Dionysius Exi- 
guus unterliefen. Er hatte 533 Jahre später vom 
Heiligen Stuhl den Auftrag bekommen, den Be- 
ginn der neuen Zeitrechnung rückwirkend fest- 
zulegen. Dabei versah er sich um sieben Jahre 


„Man ist besser ein Schwein des Herodes 
als sein Sohn“, schrieb ein römischer Zeitgenosse 
über den arabischen Tyrannen. Um vor dem 
längst angekündigten Messias ganz sicher zu 
sein, ließ Herodes noch im Dezember des Jah- 
res 7 vor der Zeitrechnung in Bethlehem alle 
Säuglinge töten. Matteo di Giovanni (1435 bis 
1495) hat die Schreckensszene gemalt, der die 
Heilige Familie auf wunderbare Weise entkam: 
„Da erschien der Engel des Herrn dem Joseph 
im Traum und sprach: ‚Nimm das Kindlein und 
seine Mutter zu dir und flieh nach Ägypten ...‘“ 


4 Seiner Macht und seiner Herrlichkeit setzte 


Herodes mit dieser riesigen Tempelanlage ein 
Denkmal. Hier wurde er begraben. Er mußte, 
. daß niemand ihm nachweinen würde. Deshalb 

befahl er, an seinem Todestag 600 Schriftgelehrte 
. zu töten, damit Israel trauere. Die Reste des 
Tempels sind heute noch erhalten und künden 
von dem hohen Stand der damaligen Technik 
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Ein Ägypter von heute - mit einem Apparat, der schon 
zu Christi Zeiten längst im Gebrauch war. Es ist die 
Hebeschraube des griechischen Mathematikers Archi- 
medes von Syrakus, mit der Wasser aus tiefer- in 
höhergelegene Gräben gefördert wird: In einem hölzer- 
nen Zylinder hängt eine schneckenförmige Schraube, wie 
wir sie heute im Fleischwolf haben. Das unten einlau- 
fende Wasser wird mit jeder Umdrehung um eine Spira- 
lenwindung weiter nach oben befördert. Die ganze Vor- 
richtung erscheint primitiv. Aber sie war zur Zeit Christi 
für die Bauern in den dürren Gebieten des Nahen Ostens 
lebensmwichtig. — Die meisten Erfindungen der damaligen 
Zeit waren griechischen Ursprungs. Die griechische Tech- 
nik bestimmte das Gesicht des ganzen Mittelmeerraumes 


Die Badedusche 


istkeineswegseine 
Erfindung unseres 
Zeitalters der Hy- 
giene. Für die rei- 
chen Schönen der 
Mittelmeerländer 
mwar sie damals 
längst eine Selbst- 
verständlichkeit. 
Das Wasser kam 
aus einem Reser- 
woir auf dem Dach 
des Badehauses 


Wachstafeln, Papyrusrollen und Griffel waren die Schreibwerkzeuge 
der Chronisten, denen wir die Nachrichten aus der biblischen Zeit verdan- 
ken. Es gab zwei Papyrussorten. Die bessere durfte nur an den römischen 
Kaiserhof, an Priester und Gelehrte geliefert werden. Die schlechtere 
konnte kaufen, wer wollte. Sogar Verlage existierten um Christi Geburt 
schon: in Alexandrien, Athen und in Rom. Die Vervielfältigung der Manu- 
skripte war freilich mühsam. Ein Lektor diktierte dreißig bis vierzig 
Schreibsklaven die Texte. Schreibfehler wurden mit Prügeln bestraft 


DamalsgabesschonAutomaten 
Die großen Erfinder der damaligen 
Zeit bastelten sie — wie der Ma- 
thematiker Heron diesen „singen- 
den Vogel“ — aus Spielerei zusam- 
men. Dutzende solcher tadellos 
funktionierenden Nebenprodukte 
der schöpferischen Phantasie sind 
uns heute bekannt. — Man dreht das 
Rad A nach links. Zahnräder über- 
tragen die Bewegung von der waa- 
gerechten Achse B auf die senk- 
rechte Achse C. Der Vogel beginnt 
sich zu drehen. Gleichzeitig aber 
senkt sich vom Ende der Achse B 
eine kleine Halbkugel in das Was- 
sergefäß D. Pfeifend, wie bei einem 
Teekessel, entweicht die zusam- 
mengepreßte Luft durch das VentilE 


Tränen messen die Zeit. Diese wassergetriebene Standuhr wurde im 2. Jahr- 
hundert vor Christi Geburt von dem Ingenieur Ktesibius geschaffen. Die rechte 
Putte weint. Über ein Rohr (auf der Schemazeichnung links nicht zu sehen) wird 
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das stets in gleicher Stärke rinnende Wasser in das Führungsrohr A geleitet. Dort 
hebt das Wasser den Schwimmer B, auf dem oben die zweite Figur angebracht ist. 
Mit einem Stock zeigt sie die 24 Stunden des Tages an. Um Mitternacht fließt unter 
ihrem Schwimmer das angesammelte Wasser durch die Röhren C und D auf das 
Wasserrad ab. Das Getriebe E dreht die Stundensäule zum nächsten Tag mweiter 
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Christi Zeitgenossen kannten diesen Bau, den 
Leuchtturm von Alexandrien. Nach der Cheopspyramide 
mar er das mächtigste Bauwerk jener Zeit. 270 Jahre 
vor der Geburt des Erlösers wurde er von Sklaven auf 
einer künstlichen Insel in der Nilmündung errichtet. 
Er war 120 Meter hoch, vier Meter höher als das Frei- 
burger Münster, er hatte 300 Räume, und die Treppe 
mar so angelegt, daß man mit dem Pferd hinaufreiten 
konnte. Ein riesiger Hohlspiegel reflektierte nachts ein 
Ölfeuer, und die Legende erzählt, daß man in diesem 
Spiegel bei Tage die gegenüberliegenden Küsten 
Griechenlands beobachten konnte. Der Leuchtturm 
von Alexandrien war eines der „Sieben Weltwunder“ 


des klassischen Altertums. Drei davon gab es zu Christi 
Lebzeiten nicht mehr. Die „hängenden Gärten von 
Babylon“ waren längst zerfallen, der prächtige Tempel 
der Artemis in Ephesos — nahe dem heutigen türki- 
schen Izmir — niedergebrannt, die 50 Meter hohe 
Bronzestatue im Hafen von Rhodos ins Meer gestürzt. 
Die Cheopspyramide, die goldene Zeusstatue des 
Phidias im griechischen Olympia und das Grabmal des 
Königs Mausolos in der Türkei, das „erste Mausoleum“, 
standen zur Zeitenwende noch. Einzig die 150 Meter 
hohe, vor 5000 Jahren errichtete Cheopspyramide hat 
die Zeit bis heute überdauert. Der Leuchtturm von 
Alexandrien stürzte 1326 bei einem Erdbeben zusammen 


Eine nette Spielerei war der 
Handmwaschautomat des Philon: 
In den Trichter A wirft man 
eine Münze. Wasser strömt 
jetzt aus dem Bassin B in den 
Löffel C. Der Löffel neigt sich 
nach unten und setzt den Seil- 
zug E in Gang, der zum Fall- 
gitter des Bimssteinbehälters 
D führt. Aus dem Gänseschna- 
bel rinnt Wasser, und eine 
zierliche Hand reicht dem 
Schmutzigen den Bimsstein 


Nahtlose Gewänder trug Christus wie alle 
seine Zeitgenossen. Der Rock Christi, der heute 
in Trier aufbewahrt wird, ist aus einem Stück 
gemwebt. Man hatte damals Senkrecht-Web- 
stühle, wie sie heute noch in den Dörfern des 
Nahen Ostens verwendet werden (Bild unten) 


Flammenwerfer gegen feindliche Schiffe — sie 
mwaren den Seekriegsstrategen des Mittelmeeres schon 
lange vor Christi Geburt bekannt. Mit Luftdruck wurde 
dünnflüssiges, vorher erhitztes Öl an einem brennen- 
den Span vorbei auf den Gegner gesprüht. Auch Archi- 
medes, von dem die Hebeschraube stammt, hat übrigens 
Kriegsgeräte entwickelt. Sein Meisterwerk war die 
Dampfkanone: Das leizte- Drittel eines Kanonen- 


rohres lag in einem Feuerkasten, weiter vorn im Rohr 
steckte eine 36 Kilo schwere Kugel. Sobald das Rohr 
glühte, goß der Kanonier durch eine Druckschleuse 
Wasser in das Rohr, das sich sofort in Dampf ver- 
mwandelte. Der entstehende Druck schleuderte das 
Geschoß angeblich über tausend Meter meit. Die 
Dampfkanone setzte sich jedoch nicht durch. Sie war 
den Soldaten der damaligen Zeit viel zu kompliziert 
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Nach dem Motto „Starallüren streng verboten“ 
hildet die Via in Berlin ihren Nachwuchs aus 


Stars von morgen - leicht verrückt Pie, der, 


ihres Studios aufgebaut. Der Sinn dieser Posen: jeder mimt die Rolle, 
die er gerade einpaukt. Ingrid Werner (1) hat schon seit früher Jugend 
gesungen und getanzt und sogar schon einmal in einer Damenkapelle 
Saxophon und: Schlagzeug gespielt. Volker Bohneits (2) Vater ist Dr. 
jur. und Finanzier in Düsseldorf. Helga Schlack (3) war Tänzerin. Mit 
17 Jahren schon reiste sie mit Tatjana Gsovsky durch 57 Städte der 
USA. Veronika Bayers (4) Vater ist Medizin-Professor. Frau Bongers 
hat die hübsche Schülerin bei Einkäufen in einem Modegeschäft ent- 
deckt. Wolfgang Koch (5) hat bereits auf der Bühne und im Film mit- 
gewirkt. Guy Gehrke (8) könnte eine Druckerei erben, aber er will 
lieber Schauspieler werden. Dolf Willers (7) Eltern sind beide tot. Bis 


er zu Frau Bongers kam, mußte er sein Schauspielstudium durch Zei- 
tungs- und Blumenaustragen, Maler- und Schreibmaschinenarbeit ver- 
dienen. Die Abiturientin Inken Deter (8) wird als Privatschülerin 
meiter ausgebildet, ebenso wie ein Gast aus Hamburg, Kathrin 
Schaake (13). Horst Janson (9) hat das Studium bisher durch Taxi- 
fahren verdient. Jetzt hat ihm die Ufa die Geldsorgen abgenommen. 
Götz George (10) ist der begabte Sohn des großen Schauspielers Hein- 
rich George. Reinhard Jahns (11) Vater war früher Produktionschef bei 
der Ufa. Er ist tödlich verunglückt. Grit Böttcher (12) hat jetzt zum 
erstenmal gefilmt, und Rosie-Marie Kirstein (14) wurde gleich bei der 
Bühneneignungsprüfung für das Nachmwuchsstudio entdeckt. Zwei 
Schülerinnen, die gerade Bühnen- und Filmproben hatten, fehlen auf 
diesem Bild: Ursula Heyer und Miß Germany 1955, Margit Nünke 
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Wer wagt, gewinnt — wer wiegt, gewinnt noch mehr 
in unserem Preisausschreiben. Die drei Hauptgewin- 
ner werden mit Geld aufgewogen, mit klingender, 
. harter Münze. Machen Sie mit, heften Sie sich, wie 
der Meisterdetektiv Zeus Weinstein, auf den nächsten 
Seiten an die Spuren des verschwundenen Buddha. 
Auch in Ihnen schlummert sicherlich ein Detektiv: 
Lassen Sie ihm freien Lauf! Ein scharfes Auge, ein 


bijchen Kombinationsgabe, mehr brauchen Sie 
nicht, um die Chance zu haben, über Nacht reich 
zu werden. Denn Sie werden reich, wenn Sie mit 
dem ganzen Gewicht Ihrer Persönlichkeit auf die 
Waage treten, und wenn wir Sie dann mit Geld 
aufwiegen. Der Traum Ihres Lebens, ganz plötzlich 
viel Geld zu haben, soll Wirklichkeit werden. Sehen 
Sie hier, was die Glücksgöfttin für Sie bereithält. 


„Solange das Herz schlägt“ heißı 
der neue Ufa-Film, bei dem gleich drei 
Schüler des Nachwuchsstudios mitspie- 
len. O. E. Hasse und Heidemarie Hat- 
heyer sind die Filmeltern von Grit 
Böttcher und Götz George. Eine dritte 
Rolle hat Volker Bohnet. Götz George, 
20, ist der sehr begabte Sohn seines 
großen, unver- 
gessenen Vaters 
Heinrich George 
(rechts). In seiner 
Freizeit bastelt 
Götz aus dem 
Stamm einer al- 
ten Eiche, die im 
Garten seines 
ters stand, Tische 
und Schränke. 


Ingrid Werner, 23 Jahre ult, ist eine 
der temperamentvollsten Schülerin- 
nen. Hier probiert sie vor ihrer Lehre- 
rin Else Bongers, die 1944 Hildegard 
Knef entdeckte, die Rolle des Blumen- 
mädchens uus „Pygmalion“ von Shaw. 
Die Ufa hat Ingrid Werner in dem 
Berliner Tanzlokal „Badewanne“ ent- 
deckt, wo sie als Sängerin auftrat. 
Nach ihrer Ausbildung müssen 

sich die Schüler vier Jahre lang 

nur der Ufa zur Verfügung stellen 


Der glückliche Gewinner 
wird mitFünfmarkstücken 
kommen auf 1 Kilogramm 


ar zweite Haupfgewin 


Wer übrigens jünger als 16 Jahre ist und noch zu den 
„Leichtgewichten” gehört, darf sich auf der Geldwaage vom 
Herrn Papa oder auch von der Frau Mama vertreten lassen 


Erst lesen — dann lösen! 


Jeder kann mitmachen, nur nicht die Angehörigen des 
Stern. Unser Preisausschreiben geht im nächsten 
Stern-Heft weiter, schicken Sie also jetzt bitte noch 
keine Teillösung ein. Gesucht werden in jeder Preis- 
ausschreiben-Folge einige Buchstaben, die laufend 
aneinander zu reihen sind und später einen über- 
raschenden Sinn ergeben. Falls Sie den Anfang im 
Stern Nr. 50 und Nr. 51 verpaft haben, können Sie 
trotzdem mitmachen: Sie brauchen nur das Kreuzwort- 
rätsel auf Seite 46 in dieser Nummer zu lösen, dann er- 
fahren Sie die zehn Buchstaben, die sich bisher ergaben. 


Wenn die Buchstabenreihe auch im Augenblick 
noch keinen Sinn ergibt — haben Sie Geduld, wir 
lüften das Geheimnis dieser Buchstaben bald. 


4.Preis: Ein Fern- 
sehgerät „Manda- 


5.Preis: Diese 
Nizo-Heliomatic- 


rin“,FirmaGraetz, Schmalfilmkamera 
53 cm Bildröhre. mitTele-undWeit- 
Man müßte dafür minkelobjektiven 


6. Preis: Eine elek- 
trische Koch-Adler- 
Nähmaschine, ver- 
senkbar, in einer 
hochstehenden Tru- 


7. Preis: Eine elek- 
trische Koffer-Näh- 
maschine von Koch- 
Adler. Wert 700 DM 


8.Preis: Eine Be- 
steck-Garniturder 
Fa. Wilh. Drache 
KG. Preis 645 DM 


9.Preis: Der Ton- 
bandkoffer von 

Philips hat einen 

Wert von 598 DM 


1098DMausgeben kostet 880 Mark 


he. Wert 795 DM 


Natürlich können Sie noch mehr gewinnen. Lesen Sie Seite 42 


Hier erfahren Sie, was dem Meisterdetektiv Zeus Weinstein bisher passiert ist: 


zember klingelten drei Herren am 

Gartentor der Villa Zeus Wein- 
steins und begehrten, ihn zu sprechen. 
Es handelte sich um die Herren Armin 
Erbenfeind, Antiquitätenhändler von 
Beruf, Marius Nunnenkamp, Juckpulver- 
fabrikant aus Holland, und dessen gu- 
ten aber leider verarmten Freund, den 
Baron Schlotterer von Poposill. Im Be- 
sitze des Barons Schlotterer befand sich 
eine wertvolle Buddhafigur, die er dem 
Antiquitätenhändler Erbenfeind zum 
Verkauf übergeben hatte. — Auf- 


N n einem nebeligen Abend im De- 


regend wurde die ganze Geschichte da- 
durch, daß ein Unbekannter dem Anti- 
quitätenhändler mitgeteilt hatte, der 
Buddha würde verschwinden. Die drei 
Herren wollten nun den berühmten De- 
tektiv Zeus Weinstein ersuchen, jegliche 
Attentate auf den Buddha zu verhindern. 
Zeus Weinstein begab sich zu diesem 
Zweck in Erbenfeinds Antiquitäten- 
geschäft und war dabei, als eine 
gewisse Frau Schippendehl mit ihrem 
Neffen Robby erschien, um den Buddha 
zu kaufen. Frau Schippendehl war 
nämlich eine Buddha-Liebhaberin. Alle 


atmeten erleichtert auf, schien es doch, 
als habe der Unbekannte seine Drohung 
nicht wahr gemacht. Zeus Weinstein be- 
gleitete Frau Schippendehl und Robby 
beim Kauf eines Weihnachtsbaumes 
und lief das Päckchen, das den Buddha 
enthielt, nicht aus den Augen. Zu Hause 
angekommen, muhte Frau Schippen- 
dehl allerdings die schmerzliche Ent- 
deckung machen, daß das Päckchen 
leer war. Es war vertauscht worden! 
Buddha weg, alles weg — Meisterdetek- 
tiv Weinstein (und mit ihm Sie, lieber Le- 
ser) steht vor neuen großen Aufgaben. 


Bitte blättern Sie um, die Jagd nach dem Buddha beginnt! 
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Ein rechtes Fest der Freude ist dieser Weihnachtsmarkt für alle — nur für vier Leute nicht, 


Erst lesen 
dann lösen 


denn diese vier jagen hinter dem verschwundenen Buddha her. 
Wichtiges ist nämlich inzwischen passiert. Meisterdetektiv Zeus 
Weinstein hat von dem Unbekannten den Hinweis bekommen: 
„Der Buddha ist auf dem Weihnachtsmarkt!“ — Die vier Herren 
sind nun hier, um den Buddha zu suchen: Baron Schlotterer, rechts 
unten im Bild, als Püppchenverkäufer verkleidet. Herr Nunnen- 
kamp mit seiner schönen Glatze steht links neben der Treppe. 
Antiquitätenhändler Erbenfeind ist im Gemühl untergetaucht und 
nicht zu sehen. Zeus Weinstein hält zwar eine Buddhafigur auf 


der Hand — aber es ist leider die falsche, er weiß es bloß noch 
nicht. Ihnen, lieber Sternleser, sei es jedoch verraten. Der richtige 
Buddha, der genauso groß ist und genauso aussieht wie der 
falsche, ist woanders versteckt. Suchen Sie ihn! Das Weih- 
nachtsmarktbild ist in Planquadrate aufgeteilt. Wenn Sie den rich- 
tigen Buddha gefunden haben, fahren Sie mit dem Finger die Buch- 
staben am linken Bildrand bis zu dem Buchstaben herunter, der in 
Höhe des Planquadrats mit dem Buddha ist. Dann fahren Sie auf 
der Buchstabenreihe am unteren Bildrand bis zu jenem Buch- 
staben, der ebenfalls das Planquadrat mit dem Buddha bezeichnet 


eo m die Unterschriften, ehe Sie die Fragen beantworten! 
lesen Sie aufmerksa 
% = bitte alle Bilder genau an und 
Preisausschreiben 3. Folge senen sie sıch | 


Aber Herr Weinstein! Das ist ja ein falscher! ruft Frau Schippendehl, als 
Zeus Weinstein ihr den Buddha bringt. Mit Kennerblick sieht sie, daß diese 
Figur hier eine Nachahmung ist. Die Smaragde und Brillanten und der Diamant 
im Bauchnabel des Buddha sind falsch. Auch Detektive werden eben gelegentlich 
hereingelegt, wie man sieht. Auf dem Bilde rechts sitzt Zeus Weinstein grübelnd 
an seinem Schreibtisch vor einem neuen Brief des Unbekannten. Darin heißt es: 
„Kopf hoch, Herr Weinstein! Lösen Sie das Kreuzworträtsel, das ich Ihnen mit- 
schicke. Unter ‚21 senkrecht‘ finden Sie den Namen eines berühmten Malers. 
Gehen Sie in die Gemäldegalerie. Hinter dem Bild des Malers steckt ein Zettel 
mit der Adresse eines Hauses, in dem es in der Silvesternacht hoch hergehen 
wird. Auf dieser Silvesterfeier werden Sie dem echten Buddha begegnen.“ — 
Antiquitätenhändler Erbenfeind, den Zeus Weinstein zu sich gebeten hat, um 
ihm diesen Brief zu zeigen, sagt nicht ohne Schadenfreude: „Reichlich kompli- 
ziert, aber Sie sind ja ein guter Detektiv und werden es schon schaffen... “ 


Weinstein weiß jetzt mehr 
als Sie, verehrter Leser. Er 
meiß nämlich die Adresse 
und ist mit seinem Auto zu 
der Straße unterwegs, in der 
die Silvesterfeier stattfinden 
soll. Jetzt ist es an Ihnen, 
scharf zu kombinieren: Der 
Straßenname fängt mit den 
gleichen beiden Buchstaben 
an wie der Name des Malers, 
den Sie mit Hilfe des Kreuz- 
morträtsels gefunden haben. 
Soeben ist Zeus Weinstein 
mit seinem Auto in die be- 
mußte Straße eingebogen. 
Finden Sie die richtige Straße 
heraus und beantworten Sie 
dann unsere Frage Nummer 3 


Dieses Kreuzworträtsel muß jetzt von Zeus Wein- 
stein undauchvonihnen,lieberLeser,gelöstwerden 


Waagerecht: 1.junges Schaf, 4. Singgemeinschaft, 

7. Riesenschlange, 8. griechische Göttin der Morgen- 

röte, 12. Hauptquellfluß der Weser, 14. nordwest- 

deutsche Hafenstadt an der Nordsee, 16. Papageien- 

art, 17. Tanzdiele, Alkoholausschank, 19. derber 

Spaß, 20. beschränkt, stumpfsinnig, 23. Zigaretten- 

behälter, 25. Soldat einer Reitertruppe, 28. 

Organ, 29. italienische Mittelmeerinsel, 30. Neben- m Bu N 
fluß der Donau, 33. Meeresraubfisch, 34. getrocknetes Als Gedächtnisstütze für Sie 
Gras, 35. Flitterkram, wertloses Zeug, 36. Hinter- 2 
lassenschaft. Senkrecht: 2. feuchtes Sumpfgebiet, haben wir hier noch einmal die Felder für alle Buchstaben eingezeich- 
3. afrikanische Storchenart, 4. Berg im schweizerischen net, die Sie in Folge 1 und Folge 2 suchen sollten. Wer den Anfang 
Kanton Tessin mit Rundfunkstation, 5. Teil eines 
Turnbarrens, 6. Bundesstaat der USA, 9. Geldinstitut, verpakt hat, kann ihn noch im Kreuzworträtsel auf Seite 46 nachholen 
10. Wurfspieß, 11. flüssiges Fett, 13. Abscheren des 

Barthaares, 15. Zweikampf, 18. Monat, 21. der Maler, 

hinter dessen Bild die Adresse zu finden ist, 22. deut- 

scher Maler (1471-1528), 23. ethischer Begriff, 24. Ge- Die zehn Buchstaben aus den Folgen 1 und 2 Sechs Buchstaben von heute 
tränk, 26. Klostervorsteher, 27. Geruchsorgan, 31. 


Teil des Auges, 32. Bund fürs Leben. [ | | | | | | | | | | | 


&& Machen Sie sich keine Sorgen, wenn diese Buchstabenreihe immer noch unverständlich ist. Demnächst erfahren Sie mehr 
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Rolf Gillhausen fotografierte 


ogar die Sowjetunion ist ein freies Land im Vergleich 

zu China. In Mao’s Reich erlebten wir das unheimlichste 
Experiment in derGeschichte der Menschheit. Die Familien 
wurden zerrissen, Millionen von Männern und Frauen 
getrennt und zum Arbeitseinsatz geschickt.“ Das berichten 
die Stern-Reporter Rolf Gillhausen und Joachim Heldt, 
die soeben von einer 12000 km langen Reise durch 
Rußland und China zurückkehrten. In der ersten Folge 
schildern sie ihre Erlebnisse in Moskau und Sibirien. 


Seidenstrümpfe - der Traum von morgen für Chinas 
Frauen. Noch ist das bessere Leben ein Ausstellungsstück, 
das hinter Glas gezeigt wird. „Arbeite zehn Jahre hart — 
lebe tausend Jahre glücklich“, ist die Parole der kommu- 
nistischen Führer in Peking. Und Chinas Menschen 
müssen so hart arbeiten wie kein anderes Volk der Erde 


DER STERN 
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Exprei M 


Wir reisten durch den kommunistischen Kontinent 


Mit Sack und Pack, gestiefelt und schirmbemützt - so drängen sie auf Moskaus Komsomolskaja-Platz zu den 
Bahnsteigen, so kommen sie aus den Zügen. Das Straßenbild ist durch sie schon um einige Schattierungen grauer 
als in den Prachtstraßen der Hauptstadt. Tagelang liegen diese Reisenden auf der Bahn, denn Rußlands Wei- 
ten sind unendlich. Für uns sollten es Wochen werden. Hier kletterten wir in den Transsibirien-Expreß, der uns 
über den Ural bis zur chinesischen Grenze brachte. Und je weiter wir kamen, desto grauer wurde das Bild 


Das ist Sibirien, Land der Deportierten 
48 DER STERN 


oskau - Peking 


2° Ein Mütterchen, das 


„Mütterchen Rußland“ 
selbst hätte sein kön- 
nen, war unsere Gast- 
geberin am Baikalsee. 
In ihrer „guten Stube“ 
aßen Omul, eine 
Baikal-Fischspezialität, 
und diskutierten mit 
dem Kolchosvorsitzen- 
den Wjatscheslamw, der 
hier im Hintergrund 
steht,über Politik. Wja- 
tscheslaw ist einer von 
der jungen Generation 
Rußlands, die jetzt aus- 
gezogen ist in den 
Osten, um sich die 
Schätze Sibiriens mit 
Hilfe der Planwirt- 
schaft nutzbar zu ma- 
chen. Schweigend saß 
Gregor, unser Fahrer, 
mit am Tisch, nickte, 
menn der Vorsitzende 
sprach, und schüttelte 
verwundert den Kopf, 
wenn wir dem Kommu- 
nisten midersprachen 
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und der Pioniere. Bis zu Chruschtschomws Zeiten waren die MG-besetzten Wachttürme der Zwungslager das Wahrzeichen dieser Land- st 


inzwischen freigelassen. Viele blieben hier und bauten ihre Hütten in die weite Leere 


JOACHIM HELDT BERICHTET: 


chatten wischen über die gleiken- 
den Flügel. Unsere Tupolew 104 
taucht pfeifend ihre Nase in die 
Wolken. Noch drei Sekunden — und 
dann sehe ich den Kreml unter mir. 

Ich bin gespannt, wenn auch nicht 
so erwartungsfroh wie die bejahrte 
Altkommunistin aus Dresden, die im 
jugendbewegten Aufputz uns in der 
Maschine gegenübersitztundmit den 
gläubigen Augen einer Pilgerin auf 
den Roten Platz hinunterblickt. 

Ich bin gespannt, so wie man sich 
aufdas Wiedersehen mit einem alten 
Bekannten freut. Ich möchte wieder 
an der Ecke vom Hotel „Moskwa” 
stehen undin den StromderTausende 
blicken,möchteimRestaurant,Praga” 
mein Wodkaglas zum Klingen 
bringen und mit einem schlips- 
freien Menschen auf denFrieden 
trinken. Ich willhören, wasernach 
dem vierten Glas sagt. Ich will 
wissen, was Moskauer jetzt — 
Ende 1958 — denken. 

Verlassen hatte ich sie genau 
vor einem Jahr, an einem histo- 
rischen Tag: Sputnik hatte das 
Weltall erobert und Amerika aus sei- 
nen Träumen aufgeschreckt. Moskau 
hatte gejubelt, und Moskauer hatten 


‚and- scha i 
ft. Die meisten Gefangenen nourden 


Fast wie Spione wurden wir behandelt. Wohl oder übel spielten wir mit: In 
stundenlanger Kleinarbeit mußten wir erst mit Hilfe eines Nagelreinigers die schrau- 
bengesicherten Fenster öffnen, ehe Rolf Gillhausen ein Bild der sibirischen Endlosig- 
keit einfangen konnte. In Moskau hatte man uns zwar erlaubt, während der Reise zu 
fotografieren. Aber Bahnpolizei jenseits des Urals kümmerte sich nicht darum. Miß- 
trauische Augen beobachteten uns auf den Bahnsteigen von allen Seiten, und meist 
legte sich schon nach zwei Minuten eine Hand auf unsere Schultern: „Nix Foto“ 


Lenin wacht über jeden Bahnsteig, aber auch Stalin ist noch‘ da, wenn auch nicht 
mehr so allgegenwärtig. Unser Foto zeigt den Bahnhof von Irkutsk am Baikalsee. Ehe 
. Rolf Gillhausen diesen Schnappschuß machen durfte, mußte er auf Weisung der Polizei 
mwarten, bis dieser Zug eingelaufen war. Die Wagen verdeckten nämlich dann eine Fuß- 
gängerbrücke im Hintergrund. Und Brücken sind für sibirische Polizisten militärische 
Geheimnisse. Kein Fabrikschornstein durfte auf unseren Bildern sein. Im aufbaustol- 
zen China war es später genau”’umgekehrt. Ein Fabrikdirektor in Schanghai fragte 
betroffen: „Warum fotografieren Sie nicht? Gefällt Ihnen unsere Fabrik nicht?“ 


Die ersten Chinesen, die wir trafen, turnten. Eine Sportlerdelegation fuhr von 
Moskau nach Peking zurück. Später, in China, hörten wir täglich zweimal die Stimme 
der Ansagerin von Radio Peking, die mit „eins-zwei, eins-zwei“ die ganze Nation zur 
Gymnastik aufforderte. Aber wir sahen nur noch wenige, die sich’nach diesen Kom- 
mandos richteten. China turnt nicht mehr, sondern marschiert. Jeden Morgen wurden 
mir in unserem Pekinger Hotel durch die schrillen Stimmen der Ausbilder geweckt, 
die unter unserem Fenster den „Freiwilligen“ der Volksmiliz das Marschieren und 
schneidige Gewehrgriffe beibrachten. Gespenstisch hallte das Kommando „Tscha!“ — 
„Tötet!“ an der Stadtmauer wider. Für welchen Krieg, gegen welchen Feind übten sie? 


| 
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650 Millionen Chinesen. Und jeden Monat nimmt die Bevölkerung 
zur Zeit um eine weitere Million zu. Im Jahre 1980 wird die Milli- 
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mir zum Abschied mit Siegerlächeln 
auf die Schultern geklopft: „Und was 
sagen Sie nun?” 

Was sie selbst jetzt sagen, will ich 
wissen. Denn Sputnik ist für sie ein 
Brotkorb geblieben, der unerreichbar 
hoch im Weltall schwebt. Die Distanz 


ardengrenze erreicht sein, für das Jahr 2000 rechnet man bereits mit zwei Milliarden 
Chinesen. China — schon jetzt ein Land wie ein Kessel ohne Ventil — wird 


ist noch immer so groß wie die Ent- 
ternungzwischen demversprochenen 
Arbeiterparadies und der irdischen 
Wirklichkeit. 

Diese sowjetische Wirklichkeit war 
uns schon auf dem Flughafen in 
Brüssel begegnet, als wir — Rolf 


Expref} Moskau - Peking 


Gillhausen und ich — uns in die 
Schlange der 70 Passagiere reihten, 
deren Reiseziel unverkennbar Mos- 
kau war: Schlapphüte, weite Mäntel, 
flatterndeHosenbeine,derbeDamen- 
schuhe mit Kreppsohlen — das war 
schon die andere Welt. Wir werden 


(Weiter auf Seite 22) 


überbevölkert sein. Wohin werden sie dann marschieren? — Auf der ersten chine- 
sischen Station bekamen mir einen Begriff von diesen drängenden Massen 
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Paul Carell 


Mit Rommel in Afrika 


424 Seiten, 119 Fotos, 22 
| „skizzen, Ganzleinen DM 19,80 


Alles, was in den schicksalsschweren 
Jahren 1941/43 zu Wasser, zu Lande 
und in der Luft an dem abenteuerlich- 
sten Feldzug der Neuzeit beteiligt 
war, wird in diesem Tatsachenbericht 
noch einmal zum Leben erweckt. 
Erhältlich in jeder Buchhandlung oder 
beim Deutschen Buchversand, Ham- 
burg 1, Spaldingstraße 74 _ 


MANNEN verıao HAMBURG 


daheim Abı Gotingen 


Karlsruhe, 


für kostenlose Farbmappe 


BAU MIT 


Sichern Sie sich das jährl. 
Staatsgeschenk bis 400.— Mark 
noch vor dem 


31. Dezember 


BADENIA-Bausparkasse GmbH. 


Karlstraße 52 ST 


Ich weiß ein ausgezeichnetes Mittel für 


abgespannte Männer 


und alle, die ihre Kräfte schwinden sehen 
und die verschiedensten Schwäche-Erschei- 
nungen an sich beobachten können. Ich gebe 
Ihnen gern kostenlos genaue Auskunft: 


Apotheker Dieffenbach, 


Abt.H 24/42 Stuttgart-Hofen, Postf. 12 


Wir fuhren durch Sibirien 


im weiträumigen Innern der Tupolew durch 
die Touristen-Klasse in den Salon der Funk- 
tionäre geführt. Ich habe nicht mehr das Ge- 
fühl, in einem Düsenflugzeug zu sein. Ich sitze 
in einer Moskauer Hotelhalle. Es sind die 
gleichen überschweren Sessel, die gleichen 
Samtbezüge. An den Wänden Miniaturaus- 
gaben jener pompösen Lampenschalen, die 
Moskaus berühmte U-Bahn beleuchten. 
Zwischen dem Plüsch die nackte Funktion: 
Anschlüsse für Sauerstoffmasken im Notfall. 


Die Schönheit beschränkt sich auf unsere 
Stewardek, hier aber ist sie gehäuft. 
Dünnste Nylonstrümpfe umschmeicheln voll- 
endet geformte Beine. Olga raerkt man die 
täglichen Zwischenlandungen in Brüssel 
und Kopenhagen an: ihr Chic ist inter- 
national. Und ich möchte bezweifeln, dah 
ihr Geschmack mit dem der sowjetischen 
Innenarchitekten übereinstimmt, die für die 
Ausstattung dieses ersten Düsen-Verkehrs- 
flugzeüges der Welt verantwortlich sind: 
Unser Salon ist an den Trennwänden ge- 
schmückt mit Glasvitrinen, in denen Nippes- 
figuren stehen. 


Die elektrische Uhr darüber aber zeigt 
an, daß Ruflands Techniker im 20. Jahr- 
hundert zu Hause sind: Wir jagen in vier 
Stunden von Brüssel über Nordeuropa nach 
Moskau. 

Das ist kein Fliegen mehr, kein Röhren 
der Motoren, kein Stoßen und Schüttern. 
Mit leisem metallischem Singen ziehen uns 
die vier Düsenaggregate durch die Wolken. 
Ein Temporausch. Und wir fühlen uns sicher 
und geborgen, sehr viel sicherer jedenfalls 
in diesem Augenblick, als die ostdeutsche 
Kulturdelegation sich fühlen sollte, die wir 
drei Wochen später in Peking trafen, und 
deren Mitglieder sich für die Rückreise bei 
uns sorgenvoll erkundigten, wie es sich 
denn mit der Transsibirischen Eisenbahn 
führe. Denn inzwischen war eine Tupolew 
von Peking nach Moskau in 10000 Meter 
Höhe zerplatzt.. 


Wir haben FERN Fracht an Bord: eine 
sowjetische Atomkommission, die gerade 
aus Genf kommt, Im Nachbarsalon sitzt der 
Genosse Kuprewitsch von der Sowjetischen 
Akademie der Wissenschaften, um uns her- 
um Professoren und Techniker,, die in 
Laboratorien und Fabriken arbeiten, deren 
Ort außer ihnen selbst und einigen Mos- 
kauern bestenfalls nur noch der amerika- 
nische Geheimdienst weiß. 


Der Genosse Kuprewitsch hat ein väter- 
liches, wohlgenährtes Gesicht. Ein Mann, 
der die Welt kennt, ein Herr, der auf dem 
internationalen Parkett zu Hause ist. Er 
blickt nicht einmal aus dem Fenster, als 
Brüssel unter uns wegtaucht. Während die 
Maschine sich in den Himmel schwingt, 
schreibt er gedankenvoll in einem kleinen 
schwarzen Notizbuch. Uber Holland erst 
klappt er es zu, fahndet in seinem Rock 
noch einem Gummiband, schlingt es sorg- 
sam um das Büchlein, das er dann in der 
Westentasche verschwinden läßt, so be- 
dacht, als habe er eben eine neue Formel 
notiert. Vielleicht war es aber auch nur eine 
Merknotiz, daß er für seine Tochter noch 
eine Puppe kaufen muß. 


Flug in 10000 Meter Höhe 


„Bitte, mein Herr, was ist das?" fragt 
mich in klarem Deutsch der Physikprofessor 
aus Irkutsk. Er sitzt auf der anderen Seite, 
eine Europa-Karte auf den Knien, und 
deutet zum Fenster hinaus. Sein Anzug ist 
beste Schweizer Mafkonfektion. Die Herren 
haben sich in Genf während der Verhand- 
lungspausen offensichtlich eingekleidet. Nur 
der zu große Knoten der Krawatte verrät 
noch den Sowjetbürger. 


Ich beuge mich hinüber. Nordfriesland 
liegt da drüben. Aus 10000 Meier Höhe 
ist die ganze Inselkette zu überblicken: 
„Norderney, Langeoog, Wangerooge”, 
zähle ich wie im Erdkunde-Unterricht auf. 
Mit der weißen Brandungskante vor sich 
wirken sie auch aus dieser Perspektive 
terienhaft schön. 


Es sind nur Minuten, nicht viel länger als 
man zum Genuf der Kaviar-Portion braucht, 
die uns die Stewarde auf den Tisch ge- 
stellt hat. Dann liegt Dänemark unter uns. 
Uber Kopenhagen drehen wir auf exakten 
Moskaukurs. 


Der Himmel hat jetzt die gleiche Farbe 
wie Magermilch. Eine Wolkendecke ver- 
birgt uns Osteuropa. Manchmal, für Sekun- 
den nur, ein Guckloch. Aber die Augen- 
blicke genügen: das ist deutsche Land- 


schaft, das ist noch nicht die weite Leere 
des Ostens. Das sind die abgezirkelten, ver- 
schachtelten Felder, wie sie deutsche Bauern 
angelegt haben, Ich weiß nur nicht genau, 
ob es Pommern ist oder schon Ostpreußen. 
Die Wolken schließen wieder den Vorhang. 
Erst über Moskau durchstoßen wir ihn 
nach unten. 

Die Kremltürme glänzen matt im letzten 
Licht, als unsere Tu zur weitgezogenen 
Landungskurve ausholt. 


Moskau liebt westlichen Chic 


Es sind die gleichen Damen wie vor 
einem Jahr, die im Hotel „Metropol“ unter 
Stalins Bild an kleinen Schreibtischen sitzen 
und sich bemühen, die Wünsche der west- 
lichen Besucher mit den Möglichkeiten der 
Intourist-Reise-Organisation in Einklang zu 
bringen. Wir begrüßen uns wie gute alte 


-Bekannte. Und sie vertrösten mich — genau 


so freundlich wie im letzten Jahr — auf den 
nächsten Tag, als ich das Ansinnen stelle, 
zu erfahren, wann der nächste Transsibirien- 
Expreß zur chinesischen Grenze abgeht. 
Da müsse man erst telefonieren, sagen sie. 

„Ja, bitte”, sage ich. 

Das ginge heute nicht mehr. 

„Aber“, sage ich und blicke auf die Uhr. 
Schließlich ist noch früher Nachmittag. 

„Der Leiter ist zu einer Besprechung.” 

„Aber“, beharre ich, „Sie brauchen doch 
bloß beim Bahnhof anzurufen, die Aus- 
kunft....” 

Sie lächeln nachsichtig: 
seres Büros...” 

Ich schüttele den Kopf. Ich muß erst 
wieder begreifen: ich bin in Moskau. Ersi 
muh immer der Leiter gefragt werden. 

„Sawtra”, hilft mir Anna Tamarowa, 
„morgen. Morgen, wir werden wissen.“ 
Und als sie dabei in ihre Frisur greift, um 
eine schmachtende Locke zu ordnen, weih 
ich plötzlich, wodurch mir Anna Tamarowa, 
eine Dame, deren Fältchen schon den 
Herbst ankündigen, so verändert erscheint: 
Sie ist jünger geworden. Kein Wunder der 
Natur, sondern das Wunder der Kosmetik. In 
Anna Tamarowas Handtäschchen klimper! 
nicht mehr einsam neben dem Schlüssel- 
bund der Lippenstift. Das parfümierte 
Tüchlein ist neben die Puderdose gestopft, 
und auf ihrem Nachttisch müssen die kleinen 
Töpfe und Dosen stehen, deren Gebrauch 
den Frühling auf herbstliche Gesichter 
zaubert. 


„Der Leiter un- 


Wir bummeln zum GUM, dem Riesen- 
kaufhaus am Roten Platz, und staunen über 
die Schaufenster. Sie zeigen die westlich 
geschulte Hand der Dekorateure. Grazile 
Puppen tragen mit verführerischer Gebärde 
dekolletierte Abendträume aus duftend 
weißem Chiffon: Paris diktiert bereits am 
Roten Platz. Der letzte Schrei aus den 
Salons der Haute Couture lockt die Damen 
der neusituvierten Moskauer Funktionärs- 
Gesellschaft. Ich bestaune lila und rosa 
Nylonstrümpfe dünnster Machart. 


Nach einem Gang durch die glasüber- 
dachten Hallen und über die labyrintharti- 
gen Stiegen und Galerien des GUM lassen 
wir uns vom Menschenstrom zur Gorkii- 
straße tragen, vorbei an den Karren mit 
Limonade und den filzgestiefelten, dick 
vermummten Eisverkäufern, die auch im 
strengsten Winter soviel Zuspruch finden 
wie bei uns die Heife-Würstchen-Stände. 


Im Schatten der gewaltigen Pfeiler, die 
den Vorbau des Hotels „Moskwa” tragen, 
bleibe ich stehen und blicke zurück in 
tausend Gesichter: glattrasierte Offiziere, 
lachende Soldaten, schleppende Frauen, 
eilige Sekretärinnen beim Abendeinkaus, 
unsicher um sich blickende Bauern, im 
Konvoi der Dolmetscher eine Delegation 
aus Albanien mit Wallfahrer-Gesichtern, 
kalkgesprenkelte Bauarbeiter — und dann 
und wann im grauen Einerlei plötzlich 
junge Damen wie Puppen aus dem GUM- 
Schaufenster, die lebendig geworden sind. 


Der Fortschritt ist offensichtlich. Als ich 
vor zwei Jahren zum erstenmal hier stand, 
waren die goldenen Schulterstücke und die 
Lederstiefel der Offiziere die einzigen 
Glanzpunkte. Ein Jahr später stachen die 
neuen Mäntel der Frauen ins Auge. Und 
jetzt bestaune ich trippelnde Nylonbeine in 
Stöckelschuhen. 


„Ist es nicht schrecklich?“ flüstert plötzlich 
eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um 
und sage „Hallo“. Es ist Mr. Holloway aus 
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New York. Wir hatten uns in der TU 104 
kennengelernt, Er war vor 24 Stunden in 
Idiewild in die Maschine gestiegen, im 
Non-Stiop-Flug nach Europa gekommen, 
hatie Brüssel besichtigt und war dann mit 
Düsengeschwindigkeit nach Moskau gejagt. 


Mr. Holloways leizte Eindrücke waren 
der Flimmerglanz der Fifih Avenue in 
New York und der gediegene Reichtum 
Mitteleuropas. Er sah Moskau zum ersien- 
mal. „Schrecklich, wie diese armen Men- 
schen hier gekleidet sind. So schlimm hatte 
ich es mir nicht vorgestellt. Haben Sie die 
Schlangen vor den Geschäften gesehen?” 


Ich habe sie gesehen, aber nicht mehr 
registriert, weil ich es schon kannte: Schlon- 
gen vor den Milchgeschäften, ausverkaufte 
Fleischerläden. Im GUM-Kaufhaus stand 
eine Hausfrauenschlange von 50 Metern, 
die, dirigiert von Polizei, sich zu einem 
Verkaufsstand hinwand, an dem es heute 
zufällig mal Tischdecken gab. Zwei Sorten 
nur: ein blauer und ein grüner Stapel. Und 
am Ende der Schlange war schon die Un- 
ruhe, ob man nicht, wenn man endlich 
drankäme, wieder einmol vor leeren Tischen 
stünde. 

„Aber Sputnik, den haben sie”, sagt 
Mr. Holloway. 


Und wie sie ihn haben. Wir sind an 
diesem Abend ins Kino gegangen, in 
Moskaus erstes Cinepanorama-Film-Theater. 


Ich sitze weichgepolstert. Intourist hat 
uns den teuersten Platz reservieren lassen. 
Um uns Menschen, denen man an der 
Kleidung ansieht, dafß sie leicht vier Rubel 
fürs Kino bezahlen können. 


Die Kandelaber verlöschen. Ich blicke 
nach vorn auf die Leinwand. Aber ich sehe 
nichts. Mein Ohr lauscht stait dessen eigen- 
artiger Musik. Es ist Sphärenmusik, Über 
unseren Köpfen kreisen plötzlich Sterne. 
Die Kino-Decke wird zum Firmament. Da 
sind der Große Bär, die Kassiopeia und liter- 
weise Milchstrabe. 


Und da ist er auch schon, anzusehen wie 
ein glühender Federball: Sputnik. Zwischen 
der fremden Musik höre ich einen vertrau- 
ten Ton: Piep... piep... piep. Die 
Sphärenmusik geht über in Vierviertel- 
Takt, wird Marschmusik, ein Siegermarsch. 
Eine Stimme dröhnt, als käme sie aus dem 
All. Ich verstehe: „Kommunistische Partei”, 
höre „Genosse Chruschtschow” und „ge- 
schlagene Imperialisten”. 


Eifriger Beifall klatscht sich auf unseren 
teveren Reihen ein. Die Kandelaber er- 
strahlen wieder. Von allen Seiten blicken 
uns stolze Gesichter an. Ich lese in ihnen die 
Frage: „Da staunt ihr, was?” 


Wer sollte da nicht staunen. 


Weil es Sonnabend ist, gehen wir ins 
„Praga”. Das ist ein mehrstöckiges Etablisse- 
ment, mit Tanz und Mahlzeiten in allen 
Sälen. Ich steuvere in meine alte Ecke im 
dritten Stock. Rechts Marmor, links ein 
Blumenfelsen, um den sich die Paare im 
Takt westlicher Vorkriegsweisen bewegen. 


Als ich vor einem Jahr hier war, hatte ich 
einen pantomimischen Disput mit dem 
Ober. Wir wollten damals nichts essen, nur 
ein Glas vom vollmundigen grusinischen 
Wein trinken, Der Ober hielt uns weiter 
die Speisekarte vor die Nase. 

„Njet!" sagte ich. 

Er rührte sich nicht. 

„Njet!” sagte ich lauter. 


Da schimpfte er los. Wir verstanden Gott 
sei Dank kein Wort. „Du nix essen”, ver- 
suchte er sich jetzt deutsch, „dann...” er 
verzog sein Gesicht zur Grimasse eines 
Hungernden, deutete auf seine künstlich 
hohlen Wangen und sagte: „Du Hunger. 
Du dann wieder peng, peng machen, 
schießen.” 

Wir waren trotzdem beim Wein geblie- 
ben und hatten zum Schluß versucht, ihn 
über seinen philosophischen Kummer mit 
einem Trinkgeld hinwegzuhelfen. Er hatte 
entrüstet abgelehnt. „Sowjetmenschen neh- 
men kein Trinkgeld”, hatte uns damals 
unser Dolmetscher belehrt. 


Diesmal ließen wir es nicht auf einen 
Disput ankommen und bestellten gleich: 
Eine Borschtschsuppe, Huhnkoteletten nach 
Kiewer Art, eine Eisplombiere ü la „Intou- 
rist" und etwas vom obligaten Wodka. 
Wir bezahlten dafür pro Person über 


mehr Natur-Vitamine! 


Vitamine sind die Heinzelmännchen unseres Stoff- 
wechsels. Sie dienen der Aufrechterhaltung aller 
Lebensvorgänge in der Zelle. Unser Organismus 
ist selbst nicht fähig, Vitamine zu bilden, und un- 
sere Durchschnittsnahrung ist besonders arm an 
Vitamin C. Wir sind daher, vor allem im Winter 
und Frühjahr, auf ständige Zufuhr natürlicher 
Vitamine angewiesen. Unser Körper fordert mehr 
Vitamin C und die für die Elastizität unserer fein- 
sten Blutgefäße wichtigen P-Faktoren. 


Woher Natur-Vitamine nehmen ? 

Eine natürliche Kombination von Vitamin C und 
P-Faktoren, so wie wir siebrauchen, istin Orangen 
enthalten. Doch nur den wirklich am Baum ge- 


reiften Früchten schenkt die Sonne den vollen 
Vitamin-Gehalt. 


„hohes C“ bietet die glückliche Kombination 
Frisch vom Baum handausgelesene, sonnenreife 
Orangen werden ohne Schalen gepreßt, konzen- 
triertt und in lückenloser Tiefkühlkette nach 
Deutschland gebracht. In einer braunen Spezial- 
flasche, die alle Vitamine und das wunderbare 
Aroma schützt, gelangt „hohes C“ als Orangen- 
Süßmost auf Ihren Tisch. 


Der erste Griff am Frühstückstisch 


Eine gesunde Gewohnheit: Morgens nüchtern 
„hohes C“. Dann gehen Vitamin C und P-Faktoren 
besonders schnell ins Blut. 


GUTACHTEN 


über Beschaffenheit und gesundheitlichen Wert von „hohes C“ 2 


- ... somit ist festzustellen, daß ein lückenloses e 
S  Kontrollsystem dafür garantiert, daß zur Herstellung «; 
2 von „hohes C” nur frisch geerntete, reife, mit der br 

Hand ausgelesene Orangen Verwendung finden. 
E Verwendung von Zucker und chemischen Konservierungs- 
. reich an natürlichem Vitamin C... 


mitteln. 


= Prof. Dr. J. Koch, Geisenheim 


.. erhöht Vitamin C die allgemeine Widerstands- 
kraft auch gegen ansteckende Krankheiten. 

... mit 1-2 Glas „hohes C” kann der Mensch 
seinen Tagesbedarf an Vitamin C reichlich decken. 
.. in „hohes C” besitzen wir ein „Lebens-”,- 

„Genuß-” und „Erfrischungsmittel” von hervor- 


ragender Bedeutung. 


Prof. Dr. med. W. Pfanne 


1 Glas „hohes C“ - 
ein Glas Gesundheit 
jeden Tag! 


Jede Flasche „hohes C“(0,71) 
enthält den konzentrierten Saft von ca. 
4 Pfd. vollreifen Florida-Orangen 
-reich an natürlichem Vitamin C. 


.. ohne 
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Wir fuhren durch Sibirien 


50 Rubel — wofür ein sowjetischer Arbeiter 
drei Tage arbeiten muh;. 

Doch die um uns sahen und das Doppelte 
an Portionen und das Fünffache an Wodka 
schafften, brauchten morgen nicht hinter 
der Drehbank zu stehen. 


Das ist Moskaus neue Bürgerschicht, die 
höheren Angestelllen aus den Ministerien, 
die Kolchos-Chefs auf Dienstreise, die Pro- 
fessoren und Ingenieure — die Klasse der 
Funktionäre. Es sind die Überlebenden 
jener Gruppe, unter der Stalins Schergen 
am meisten gewütet hatten und die heute 
kein anderes Interesse haben, als zu ver- 
hindern, daß Chruschtschow ein zweiter 
Stalin wird. Sie wären wieder die ersten 
Opfer. Sie haben Ruhlands technische Lei- 
stungen vollbracht, sie haben das erarbeitet, 
worauf die Sowjeis so stolz sind. Aber sie 
wollen endlich leben. 

Und sie leben wie wohlsituierte Bürger 


an der Schwelle zum 20. Jahrhundert. Sie 
tragen gutsitzende Anzüge, und die Kra- 
watte am weihen Hemd ist so selbstver- 
ständlich wie der Gang ihrer Frauen zur 
privaten Schneiderin. 


Ich sehe sie sitzen am vollgedeckten 
Tisch, höre sie den Ober nach der nächsten 
Runde rufen. Und ich sehe die Mütter 
tuscheln. Ihre Kinder — in rührenden 
Kleidchen die Mädchen, in Röhrenhosen 
die Jungen — tanzen Tango und Foxtrott. 
Und die Mamachen sprechen die Heirats- 
gedanken aus, die die Kinder noch gar nicht 
haben. Aber wenn sie es tun, werden sie 
Marx und Lenin Lügen strafen. Mamachen 
und Vater Funktionär werden schon dafür 
sorgen, daf sie es in „ihren Kreisen“ tun. 

Ich rufe unseren Ober, den Hungerphilo- 
sophen. Ich zahle — und gebe Trinkgeld. 
Er ist nicht erzürnt. Er nimmt die Rubel und 
verbeugt sich. 


„Nix Politik — wir wollen leben” 


Er trug einen Schlapphut über dem breit- 
knochigen Gesicht und war etwa vierzigJahre 
alt. Wo wir ihn trafen, muß ich verschwei- 
gen: als wir vor einem Jahr hier waren 
und dann über unsere Begegnungen im 
Stern berichteten, hatlen Moskaus fleihige 
Rechercheure in geheimpolizeilicher Klein- 
arbeit die von uns beschriebenen Ge- 
sprächspariner ausfindig gemacht, sie vor 
die Radiomikrophone gestellt und sie be- 
haupten lassen, dab sie niemals gesagt 
hätten, was sie uns erzählt haben. 

Er sprach, nachdem unsere Pässe ihn 
überzeugt hatten, dab wir Westdeutsche 
wären. Er war „Hilfswilliger‘‘ der deutschen 
Wehrmacht gewesen, „Hiwi“ nannte man 
das damals. 

„Warum?“ fragte ich. 


Er kam zur Flak, schleppte Munition ir 
Berlin, in Karlsruhe und in Warschau. 

„Warschau, Rote Armee. Ich ‚befreit‘.” 
Er sagt es mit unergründlichem Gesicht. 

„Ich wieder gefangen. Sibirien. 12 Jahre. 
Viel arbeiten, nix essen, Viel tot.‘ 

Er kam durch, kam zurück. Und was er 
jetzt denke? 

Er blickt sich um, ob jemand in der 
Nähe ist. „Chruschtschow ..." flüstert er 
und stockt. Ein vergnügtes junges Paar 
geht vorbei. Er will nicht weiter sprechen. 
Er sieht uns plötzlich mißtrauisch an. Ich 


. sehe, wie es in seinem Gesicht arbeitet. 


„Nix Politik“, sagt er, „will leben.“ Und 
dann geht er und taucht unter in der Masse. 

Sie werden ihn nicht finden diesmal, 
werden ihn nicht vor das Mikrophon stellen 


Stiller Ozeon 


12000 Kilometer fuhren Sternreporter Rolf Gillhausen und Joachim Heldt 
mit der Eisenbahn durch Rußland und Asien. Es ist die längste Eisenbahn- 
strecke der Welt, die von Moskau über den Ural, durch Sibirien am Baikalsee 
vorbei und durch die Mandschurei bis nach Peking und Kanton führt. In 
diesem Riesenraum leben 200 Millionen Russen und 650 Millionen Chinesen 
— fast die Hälfte der Menschheit — unter der Herrschaft des Kommunismus 


„Woronesch gefangen“, erzählte er mit 
seinen wenigen Worten Deutsch, die er be- 
halten hatte. „Dann Lager. Offener Himmel. 
Nix essen. 20 Tage. Viel tot“. 

Im Güterwagen war er dann nach Deutsch- 
land verfrachtet worden. „Spandau, Berlin“, 
sagte er, „Lager. Dach über Kopf. Aber nix 
essen. Nur Wassersuppe. Viel tot.” 

„Und dann?“ fragte ich. 

„Deutscher Offi—sier. Sagt: ‚Helfen deut- 
sche Wehrmacht. Viel essen.‘” Er macht eine 
Pause, überlegt, als müsse er sich noch ein- 
mal entscheiden. „Ich melden. Nicht ster- 
ben wollen.“ 


ER STERN 


können: Es gibt zu viele in Moskau, die in 
Sibirien waren. 


Wir sind froh, Moskau am nächsten Tag 
verlassen zu können. China erwartet uns, 
das lächelnde Land, das Reich Mao Tse- 
tungs, von dem Chruschtschow einmal mit 
zweideutigem Tonfall sagte: „Die Chinesen 
machen alles chinesisch, auch den Kommu- 
nismus.” Wir träumen von diesem Land 
jenseits der Großen Mauer. 

Es sollte ein Alptraum werden. Es sollte 
die Stunde kommen — es war in Schanghai 
—, in der Gill, der Fotomann, sagte: „Wie 


frei ist Rußland dagegen. Ein bürgerliches, 
liberales Land.“ 
Aber zwischen uns und dieser Erfahrung 
liegt noch Sibirien. 
* 


Regen fällt müde, als wäre es schon 
Schnee. Die grünen Exprekwagen blinken 
im Schein der Bahnhofsleuchten. Frauen 
ziehen Gepäckkarren, schleppen Körbe. 
Familien nehmen Abschied. Ich sehe Tränen. 
Sie fallen schwerer als Bahnsteig-Tränen. 
Wer hier einsteigt, fährt in eine andere 
Welt. Rechts steht der Expref3 nach Peking, 
links der Zug nach Workuia, Ein Name wie 
ein Schrecken. Workuta ist Eisnacht im 
hohen Norden, ist das berüchtigste Zwangs- 
arbeits-Gebiet der Sowjetunion. Doch die 
Passagiere, die hinter den regennassen 
Fensterscheiben im Schein rot behüteter 


Nachttischlampen sitzen, sehen so aus, als’ 


würden sie vor dem Ziel aussteigen. Ge- 
fangene fahren nicht in Polsterzügen. 


* 


Uns hat Intourist ein Luxus-Abteil reser- 
vieren lassen: Weiche Betten, einen eige- 
nen Waschraum und am Ende des Waggons 
sogar Brausekabinett mit heiem und 
kaltem Wasser. Man kann es brauchen: Wir 
fahren über die längste Eisenbahnstrecke 
der Welt, werden 12 Tage in diesem Zug 
verbringen. 

Die ersten zehn Minuten haben wir 
schon hinter uns. Moskaus Lichter versinken 
in der Nacht. Der Zugschaffner erkundigt 
sich höflich, ob wir uns wohlfühlen — wir 
tun es, trinken Tee und fallen bald wie ge- 
wiegt, weil unser Abteil auf der Achse 
liegt, in einen Schlaf, von dem wir hoffen, 
dah es der Schlaf der Gerechten ist. 


Radio Moskau ist anderer Meinung. Der 
Lautsprecher, der nicht abzustellen ist, er- 
zählt uns am nächsten Morgen in aller 
Frühe, daß wir aus einem Lande kommen, 
in dem Kriegstreiber an der Regierung 
sind. Es soll eine Nachrichten-Sendung 
sein. Es ist eine einzige Schimpfkanonade 
auf die westliche Welt. Wir werden es acht 
Wochen lang hören. 


Igor ist freundlicher. Er steckt seinen 
wendigen Kopf zur Abiteiltür herein, be- 
ginnt: „Liebe Genossen...” stockt und 
grinst: „Au backe, mein Zahn, Jenossen seid 
ihr ja nicht. Also, liebe Freunde, de Eier sinn 
schon in de Pfanne. Uffstehn.” 


Igor ist unser Dolmetscher. Er liebt das 
Berlinern mehr als die deutsche Sprache. 
Bevor er in die Dienste von Intourist trat, 
war er als Offizier der Roten Armee in Ber- 
lin. Er hat die Stadt in sein Herz geschlos- 
sen. Anders jedoch als Chruschtschow. 


Wir frühstücken nach Sowijetart: Bratkar- 
toffeln mit Würstchen, Eier dazu. Das Bier 
und den Wodka, den uns der wortkarge, 
dienstreisende Offizier an unserem Tisch an- 
bietet, lehnen wir, wenn auch mit Mühe, 
entschieden ab. 


Ich schiebe die spitzengemusterten Gar- 
dinen an meinem Fenster im Speisewagen 
zurück, Draußen hängt ein grauer Himmel 
über grauer Landschaft. Hütten aus wetter- 
gebräuntem Holz wischen vorbei, stehen 
am Horizont. Eine Bauersfrau am Brunnen. 
Die ersten Panjewagen auf zerfurchten 
Dorfstraßen — ewiges, unverändertes Rub- 
land. Aber dann kommt ein weihgestriche- 
nes, gemauertes Gebäude, ein Herrscher- 
haus: die Kolchosverwaltung, das Quartier 
der Partei. Rote Wimpel flattern im Morgen- 
wind. Wir sind irgendwo zwischen Nischnij- 
Nowgorod und Kasan, zwischen Wolgäa und 
Oka. Die Drehbühne vor unserem Fenster 
zeigt an diesem Tag in endloser Wiederho- 
lung die gleiche Kulisse, bis der graue Him- 
mel wieder schwarz wird. 

* 


Der Zugschaffner rüitelt uns morgens 
um halb sechs auf: „Sibirien“. Die Lok 
stampft durch den Ural. Später Herbst hat 
die Bäume in leuchtende Farben getaucht, 
ein Märchenwald. Wir stehen am Fenster 
und warten. Drei Kilometer noch. Dann se- 
hen wir den weihen Stein, ein fünf Meter 


. hoher Obelisk. Ich entziffere die kyrillischen 


Buchstaben: „Europa — Asien“. Hier sto- 
hen die Kontinente zusammen. 

Ich muß an die deutschen Kriegsgefan- 
genen denken. Die Güterwagen, in die sie 
eingepfercht waren, rollten über die glei- 
chen Gleise. Die Städte, die jetzt unsere 
Stationen werden, sind Lagernamen: Swerd- 
lowsk, Nowo-Sibirsk, Krasnojarsk. Sie sind 
der Stolz der Sowjetunion: Stahl- und Koh- 
lenzentren, Moskaus Goldgruben. Der Glanz 
der Hauptstadt aber spiegelt sich nur noch 
ın den Prachtfassaden der örtlichen Regie- 
rungsgebäude. Die Menschen tragen un- 
törmige Wattejacken, auch die Frauen Stie- 
tel... 

Wenn wir uns mal auf einem Bahnsteig 
die Beine vertreten, wenn Gill, der Foto- 


mann, mal die Kamera ans Auge hebt, um 
die Szenerie zu Fühen von Stalins Gips- 
Standbild einzufangen, dann treffen uns 
nur mißtrauische Blicke. Sicher können diese 
Gesichter auch lachen. Aber uns lachen sie 
nicht an. 


Es dauert höchstens ein, zwei Minuten, 
dann ist ein von einem aufmerksamen zi- 
vilen Schlapphut herbeigewinkter Polizist 
da und legt uns die Hand auf die Schulter. 
Sein Gesicht sagt: „Marsch, zurück ins Ab- 
teil.” Selbst Igors, unseres Dolmetschers treff- 
liches Berlinerisch verliert in solchen Augen- 
blicken für unsere Ohren seinen Schmelz. 


Die neuen Eroberer 


Stunde um Stunde verrinnt, wird zu Ta- 
gen. An unserem Fenster ziehen nur Bir- 
ken vorbei. Wenn die Wälder mal zurück- 
treien, blicken wir auf genauso endloses 
Land, fruchtbare sibirische Erde, zum gering- 
sten Teil erst beackert, obgleich Petersburg 
— und jetzt Moskau — Millionen hierher 
schickte: Pioniere und Deportierte, Frei- 
willige und Gezwungene. 


Sie eroberten dieses Land, drangen wei- 
ter vor bis in die Mandschurei, bis nach 
China. 


Wiatscheslaw ist einer dieser Pioniere. 
Wir trafen ihn am Baikalsee, nachdem wir 
in Irkutsk die Transsibirische Bahn — mit 
Erlaubnis des sowjetischen Aufenministe- 
riums — ohne uns weiter dampfen liefen. 


Wiatscheslaw ist 32 Jahre alt, ein junger 
Mensch voll Zukunft. Er ist Vorsitzender der 
Fischerkolchose. Hinter seinem Schreibtisch 
hängt als Generalstabskarte der Baikalsee. 
„Sie sind die ersten westdeutschen Besu- 
cher“, sagt er, „in fünf Jahren werden viele 
kommen. Sie werden Urlaub machen hier.“ 


Der See, eines der größten Binnengewäs- 
ser der Welt, ist imponierend in seiner Ur- 
gewalt. Schneegeschmückte Berge bekrän- 
zen die wildromantischen Ufer. Ich hege 
trotzdem leisen Zweifel, daft unsere Urlau- 
ber diese sibirischen Gestade in Zukunft 
zum Ferienziel erküren werden. 


Aber ich alaube Wijatscheslaw, wenn er 
sagt: „Wir werden die Fangergebnisse der 
Fischer verdoppeln. Wir werden eine zweite 
Schule bauen. Wir werden...” Er hat ein 
großes Programm. Er wird es schaffen. Sein 
Ehrgeiz ist imponierend, sein Wissen er- 
staunlich. Er zitierte Goethe, während wir 
beim Essen ‘sitzen und den Omul — eine 
Baikal-Fischspezialität — uns schmecken 
lassen. 


Er hat, als wir beim Wodka in die Politik 
geraten, für jede Frage eine für unsere 
Tischnachbarn plausible Erklärung. Es ist 
die Meinung der „Prawda”. Aber Wjatsches- 
law ist zu wach, um nicht auch hören zu 
können, Er tut das, was uns auf dem kom- 
munistischen Kontinent nur selten begeg- 
nen sollte: Er fragt, er will wissen, wie wir 
leben. Er hört gespannt zu, und ich sehe, 
wie es hinter seiner Stirn arbeitet. 


Wir scheiden als Freunde von Wjatsches- 
law, dem Kommunisten. Als uns am näch- 
sten Morgen der Zug an seinem Dorf vor- 
beiführt, sehe ich ihn unter seinen Leuten. 
Er stemmt die kräftige Schulter unter einen 
Karren und hilft mit, ihn aus dem Dreck zu 
ziehen. : 


Sechs Stunden lang bleibt noch der Bai- 
kalsee vor unserem Fenster. In der Nach! 
biegt unser Peking-Expref} nach Süden ab. 
Die Wälder sind am nächsten Morgen ver- 
schwunden. Die Steppe kommt. Hirten und 
Bahnwärter tragen Pelzjacken. Mongolische 
Gesichter bestaunen uns. 


Einen Tag ohne Ereignis noch. Dann se- 
hen wir Stalins Büste zum letzten Male auf 
einem sowjetischen Bahnsteig. 


Die Sonne ist hinter den kahlen Hügeln 
verschwunden, als wir die MG-bewehrten 
Türme der sowjetisch-chinesischen Grenze 
passieren. 


Die Landschaft bleibt, aber die Gesichter 
wechseln: Chinesische Grenzpolizisten in 
blendend weihjen Uniformen lächeln uns an. 
Wir lächeln zurück. Aber unser Lächeln 
sollte erfrieren. 


IM HEFT: 
Peking — Hauptstadt 
des neuen Kaisers Mao 
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Beim Treppensteigen geht den „Dicken“ oft ein- 
fach die Luft aus. Das ist ein ernstzunehmen- 
des Warnsignal — der Körper fordert ener- 
gisch: Das Gewicht muß herunter! 


„So habe ich früher ausgesehen! — Aber seit 
ich 20 Pfund zuviel wiege, ist meine ganze Fi- 
ur und mein früherer Charme dahin...“ 

ıst wirklich zu ärgerlich, wenn man so etwas 
feststellen muß. Man ist noch jung, wirkt aber 
wegen der unerwünschten Körperfülle wie eine 
Matrone, wie 10 oder 15 Jahre älter. Für Ver- 
heiratete Frauen ein Unglück, weil sie heimlich 
immer wieder um die Liebe und Zuneigung 
ihres Ehemannes bangen müssen, für unverhei- 
ratete Frauen eine Tragödie, weil es mit einer 


„solchen“ Figur sehr schwer ist, schlanke 
Konkurrentinnen aufzukommen. Wie oft bleibt 
doch ein Mädchen Mauwerblümchen, nur weil 
es etwas zu vollschlank geworden ist! Die Ab- 
hilfe? — Etwas für die gute Figur tun, die Fett- 
polster verschwinden lassen! 


„Ich mache viel zu oft schlapp“ sagt Herr 


Schmitt und lehnt sich erschöpft an seine Mao- 

ine. Woher kommt‘s? Von den überzähligen 
Pfunden, die er mit sich herumschleppen muß. 
Also: Abnehmen, abnehmen, etwas gegen das 
lästige Übergewicht tun! 


„Na, Dicker, ßt der Anzug noch?“ — Wer 
den Schaden hat, braucht für den Spott nicht 
zu sorgen — die Dicken sind eben seit eh und 
ie immer wieder die Zielscheibe angeblich 
gutgemeinter Witze und Späße. Die Korpulen- 


ten wissen es selbst am besten, daß sich lang- 
sam, aber sicher Minderwertigkeitsgefühle bei 
ihnen entwickeln, wenn man stets das hilf- 
lose Objekt der Schadenfreude anderer sein 
muß. Deshalb: Runter mit dem Übergewicht! 
Man braucht nicht die Hoffnung aufgeben, 
auch wenn man glaubt, schon nd zu oft ver- 
geblich versucht zu haben, wieder schlanker 


zu werden 


„Dauernd bin ich müde und lustlos” klagt Frau 
Maier, die geplagte Hausfrau. Bekümmert denkt 
sie daran, wie leicht und flott ihr die Arbeit 
von der Hand gm. als sie noch rank und 
schlank war. Und heute? Die Arbeit macht ihr 

r keine richtige Freude mehr, alles erscheint 
ihr doppelt schwer — nur wegen der lästigen 
CREISPER: Dagegen m u B man einfach etwas 
un 


Hier wird eben einem „Leidensgenossen” die 


neue, ausgezeichnete Methode lärt, über die 


Außerhalb der Redaktion 


Sie weiter unten interessante Dinge lesen kön- 
nen. Es ist die neue „schlank-schlank-Methode”, 
eine Schlankheitskur, mit der Sie gute Erfol 
erzielen können. Wenn Sie „schlank-schlank” 
nehmen, nehmen Sie ab, ohne, daß Sie auf 
die Freuden der Tafel verzichten müssen. Sie 
werden schlank, ohne daß Ihr Organismus Scha- 
den nimmt, im Gegenteil, Ihr Wohlbefinden wird 
sich ganz erheblich verbessern. 


3 Pfund abgenommen — ein schöner Erfolg in 
wenigen Tagen! Das ist natürlich nur der An- 
fang. Unser Mann nimmt jetzt sicher und ste- 
tig ab, Tag für Tag und Pfund um Pfund. 
Bald wird er sich wieder so elastisch, so ju- 

lich und so frisch wie der Fisch im Wasser 
ühlen — dank der neuen schlank-schlank- 
Methode, von der in unserem Bericht die Rede 
ist. 


Es gibt jetzt auch für Sie einen einfachen Weg, wieder 
so schlank zu werden, wie in Ihren besten Tagen! 


Lesen Sie den interessanten Bericht von 
Apotheker Dieffenbach über eine neue, 
einfache Methode, nach der man 
schlank wird, ohne zu hungern, ohne 
Diät halten zu müssen und ohne, daß 
Ihr Wohlbefinden beeinträchtigt wird! 
„Über die Hälfte aller Erwachsenen 
im Bundesgebiet wiegen zu viel. Das 
ist im wahrsten Sinne _des Wortes 
eine „schwerwiegende“ Tatsache. Soll 
man über diese Tatsache einfach hin- 
wegsehen? Nein, das sollte man nicht. 
Es steht dabei nämlich das allgemeine 
Wohlbefinden von Millionen Menschen 
auf dem Spiel! 

Ein Zuviel an Gewicht bedeutet für je- 
de Frau, für jeden Mann nicht nur eine 
Belastung in gesundheitlicher Hinsicht. 
Dick sein bedeutet zusätzlich eine gros- 
se seelische Belastung. „Gutge- 
meinte“ Spässe „wohlmeinender“ Spöt- 
ter gehen immer auf Kosten der Ner- 
ven der „Dicken“ und verletzen sie oft- 
mals tief. Meist sind eben jene Spaß- 
macher selbst rank und schlank und 
können sich nicht vorstellen, wie sehr 
ein korpulenter Mensch unter seiner 
Körperfülle leidet. Aber das nu? ne- 
benbei. 

Darf ich Ihnen heute über eine Metho- 
de berichten, wie man ganz bequem 
und auf eine gesunde Art und Weise 
in kurzer Zeit Pfund um Pfund verlie- 
ren kann? 

Vielleicht denken Sie jetzt: „Ach — 
wie viele Präparate habe ich schon 
vergeblich geschluckt, nach wie vielen 
erfolglosen Methoden habe ich ge- 
lebt und gegessen — ich glaube nicht 
mehr an einen dauerhaften Erfolg!” — 
Sie haben schon recht. Es hat nicht viel 
Sinn, um der schlanken Linie willen 
nicht mehr genügend Nahrung zu sich 


Der Mann dahinten? Ja — das war mein 
„Dicker“! Sieht er nicht blendend aus? Er hat 
wieder seine alte Sportlerfigur zurückerobert 


dank einer Kur mit „schlank-schlank“. Jetzt 
kann ich wieder richtig stolz auf ihn sein... 
Ich bin richtig glücklich. Denn, Sie wissen ja, 
eine Frau möchte nicht, daß man a 
„der Dicke da, das ist ihr Mann“. Oder 

ten Sie, daß man so von Ihrem Mann spricht? 


zu nehmen, auf die schönsten Freuden 
der Tafel zu verzichten. Viele, die das 
versucht haben, wurden nicht schlank, 
sondern bekamen Schwächeonfälle. 
Und wessen Geldbeutel macht schon 
mit, die berühmte Obst-Kalbfleisch-Ge- 
müse-Diät lange Zeit einzuhalten? Im 
übrigen machen all diese Dinge so viel 
Umstände, daß man eben normaler- 
weise einfach keine Zeit und keine Ge- 
legenheit hat, sie durchzuführen. Hu- 
moristisch veranlagte Zeitgenossen ver- 
weisen auch immer wieder auf die so- 
genannte „F.d.H.-Methode“, Sie wis- 
sen was ich meine, aber auch damit 
haben die wenigsten Erfolg. Wer ei- 
nen Hang zum Dickwerden hat, der 
nimmt zu, auch, wenn er nicht viel ißt! 
Nun aber weiter: Viele Korpulente be- 
haupten von sich selbst, daß sie sich 
„aufgeschwemmt“ fühlen. Was hat es 
damit auf sich? In der Schule hat man 
uns gesagt, daß unser Fleisch, unser 
Gewebe, zu etwa 75° aus Wasser be- 
stehe. Das Gewebe von Korpulenten 
enthält aber viel mehr Wasser, und 
das ist in den meisten Fällen mit die 
Ursache allzu großen Übergewichts! 
Wenn man dieses überflüssige Was- 
ser entfernt, ist man schon einen 
guten Schritt auf dem Wege zur er- 
strebenswerten schlanken Linie weiter- 
ekommen. Gleichzeitig muß man da- 
ür sorgen, daß auch das überflüs- 
sige Fett auf natürliche Weise abge- 
baut wird. Das ist sehr wohl möglich! 
Ärzte und Pharmazeuten wissen, daß 
ein ganz bestimmtes Pharmazeutikum 
in Verbindung mit einem altbewähr- 
ten Pflanzenextrakt ein Präparat er- 
gibt, das dem Gewebe überflüssiges 
Wasser entzieht und gleichzeitig über- 
schüssiges Fett auf natürliche Weise 
abbaut. „schlank-schlank“, das neue 


Ja - es ist meine Frau. Woher sie plötzlich 
diese tadellose Figur hat? Kunststück — sie_hat 
eine schlank-schlank-Kur gemacht und ihre Feitt- 
polster sind buchstäblich zu Wasser geworden... 
Nun hat sie wieder ihre bezaubernde Figur 
wie damals, als wir uns kennengelernt haben. 
Ich bin jetzt aufs neue richtig verliebt in sie... 


Mittel gegen unerwünschte Körperfülle, 
enthält diese Stoffe in wohlabgestimm- 
ter Dosis. Die Wirkung von „schlank- 
schlank“ ist verblüffend: 

Wenn Sie abends „schlank-schlank“ 
einnehmen, dann entzieht das Präpa- 
rat Ihrem Körper über Nacht jedesmal 
eine gehörige Portion Wasser. Dieses 
Wasser sammelt sich im Darm on 
und wird dann morgens durch den 
Darm ausgeschieden. Das ist das Ent- 
scheidende: Ausstoß des überflüssigen 
Wassers aus dem Darm, nicht auf dem 
Umwege über die Nieren und die Bla- 
se durch den Harn! 

Möchten Sie diese verblüffende Tat- 
sache nicht einmal persönlich prüfen, 
damit Sie sehen, ob es stimmt, was ich 
Ihnen hier theoretisch erklärt habe? Es 
ist wirklich verblüffend: Wenn Sie 
„schlank-schlank“ nehmen, werden Sie 
sich schon in einer Woche viel leichter 
fühlen. Sie werden Ihre Fettpolster los, 
Sie gewinnen Ihre gute Figur wieder 
und Sie werden wieder frisch, be- 
schwingt und lebensfroh! 

Der besondere Vorzug von „schlank- 
schlank“ liegt darin, daß der in den 
Dragees enthaltene Hauptwirkstoff 
(Diacetyldioxyphenylisatin) so beson- 
ders milde wirkt, er reizt weder die 
Darmschleimhäute noch tritt er etwa 
in den Blutkreislauf oder den Harn 
über. Dieser Stoff wirkt lediglich la- 
xierend und sorgt für die erwähnte 
Wasserausscheidung über den Darm. 
Anschließend wird er restlos wieder 
ausgeschieden. Dadurch ist garantiert, 
daß weder die Nieren noch irgend ein 
anderes Organ in ihren Funktionen 
beeinträchtigt werden. Es treten auch 
keine allergischen Erscheinungen auf. 
Den schonenden Fettabbau bewirkt 
ein altbewährtes, pflanzliches Präpa- 
rat, nämlich Blasentang. „schlank- 


per Nachnahme ohne Spesen: 


Großpackung 


Gewünschtes hier ankreuzen! 


ostkarte oder den Umschlag an: 
Postiach 12 


für den Nachnahmebezug einer Packung „schlank-schlank“ ohne Berechnung von 
Postgebühren und V. ck "Bei 


Bitte senden Sie mir postwendend die angekreuzte Packung „schlank-schlank“ 


1 Kurpackung schlank 
1 Klinikpackung 


(Bitte kleben Sie den angekreuzten und unterschriebenen Berechtigungs- 
schein auf eine Postkarte oder stecken Sie ihn in einen Umschlag. Ver- 
ges Sie nicht, Ihre genaue Anschrift zenugeban und schicken Sie die 


Lesezirkel-Leser werden gebeten, den Berechti sschein nicht aus- 
zuschneiden, sondern auf einer normalen schreiben) 


schlank“ ist tatsächlich ein Mittel, das 
erstaunliche Erfolge bringt. 

Sie haben doch ganz sicher die ernste 
Absicht, wieder so schlank zu werden, 
wie zu der Zeit,als man Ihnen noch 
Komplimente wegen Ihrer guten, sport- 
lichen Figur machte — nicht wahr? Sie 
haben nun gelesen, wie „schlank- 
schlank” wirkt und warum „schlank- 
schlank“ so gut wirkt. Sie können sich 
schon in wenigen Tagen selbst von 
dieser guten Wirkung überzeugen. Be- 
sorgen Sie sich deshalb recht bald ei- 
ne Packung „schlank-schlank” — die 
Großpackung kostet DM 14.80, die Kur- 
packung (reicht fast 2 Monate) kostet 
DM 19.80 und die wirtschaftliche Kli- 
nikpackung (reicht weit über ein Vier- 
w Ra ald 5 Monate) kostet DM 
Es liegt jetzt an Ihnen — rücken Sie 
Ihren „Polstern“ mit „schlank-schlank“ 
auf den Leib, und Sie werden staunen, 
wie sich schon in den ersten Tagen Ihr 
lästiges Übergewicht spürbar verrin- 
gert. Sie können es gleich auf der 
Waage nachprüfen! Am besten ist es, 
Sie besorgen sich gleich Ihre Pak- 
kung „schlank-schlank“ bei Ihrem Apo- 
theker oder bei Ihrem Drogisten! Sie 
können auch in Ihrer Apotheke oder 
in Ihrer Drogerie eine kleine Probe 
„schlank-schlank“ verlangen — man 
wird sie Ihnen gerne geben! 

Wenn Sie keine Gelegenheit haben, 
Ihre Packung „schlank-schlank” in der 
Apotheke oder in der Drogerie zu kau- 
fen, dann können Sie den untenste- 
henden ausfüllen 
und an Herrn Apotheker Dieffenbach 
persönlich abschicken. Man wird Ihnen 
dann ohne Mehrkosten für Sie Ihre 
gewünschte Packung senden. 


Pharmawerk Schmiden GmbH. 


Herrn Apotheker Dieffenbach. 


DM 14.80 Dieser Sonder- 
auftrag wird be- 
DM 19.80 vorzugt 
und beschleunigt 
DM 28.80 erledigt 
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Sie genossen den Nachmittag sehr. Sie bummelten durch München. Klaus 


trug immer noch die Pistole in der Tasche. „Warum”, fing er plötzlich an, 
„hast du mir nie etwas von den anderen erzählt?” — „Von welchen anderen?” 
Gitta, glücklich und unbefangen die Schaufenster musiernd. „Von 
Männern, die du gehabt hast”, sagte er ruhig und gelassen. 
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Diese Geschichte begann am 18. Dezember des 


vorigen Jahres. Sie geschah mitten unter uns. 
Und wir alle haben nichts davon gewußt 


enn sie mich betrogen hat 

— na gut. Darum werd’ ich 

sie nicht umbringen“, sagt 
der Mann am Fenster. Er betrachtet 
die schwarze glänzende Pistole in 
seiner Hand, wiegt sie auf dem 
flachen Handteller und reicht sie 
dem Bärtigen zurück. 

Draußen bimmelt ein Weih- 
nachtsglöckchen. Irgendwo im 
Halbdunkel hinter dem Fenster- 
kreuz glimmen Lichtpünktchen wie 
ferne Kerzen. An der Scheibe 
schmelzen die Schneeflocken. Und 
der Bärtige flucht zum Gotterbar- 
men. 

„Du bist genau der Typ, auf den 
die Weiber fliegen. Groß und treu- 
herzig und hart und unbeholfen. 
Du hast den sanften Blick und den 
ruhigen Handgriff, der sie ganz 
verrückt macht. Ich brauch’ nur 


die Krankenschwestern anzusehen, 
wenn sie mit der Teekanne kom- 
men... Aber du bist auch genau 
der Trottel, den sie bei der ersten 
Gelegenheit aufs Kreuz legen!“ 

Der Mann am Fenster zieht den 
Kopf zwischen die Schultern, als ob 
er sich damit schützen könne gegen 
die Ratschläge, die auf ihn nieder- 
prasseln. Er hat breite Schultern, 
und er ist sehr schmal um die Hüf- 
ten, vielleicht etwas zu schmal... 
Dreizehn Jahre Rußland haben aus 
seinem Körper ein knorriges Ge- 
flecht aus zerschundenen Knochen 
und angespannten Sehnen gemacht, 
haben nur übriggelassen, was zäh 
an ihm ist. 

Aber er kann noch lächeln. Und 
er hat, wie durch ein Wunder, seine 
starken gelben Zähne behalten. Die 
Zähne eines Wolfes. 
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Vitamin- C-Gehalt 
von 10 Zitronen! 


WUNDERBAR 
WOHLTUENDE 
VITAMINHILFE 


SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKALTUNG 


(ORYFIN-C 


MEDIZINAL-BONBON 


eine glückliche Verbindung veredelter, husten- 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen, 
anti-infektiösen Vitamin C. 


Hustenreiz schwindet im Nu 

CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. 
Noch während sich der wohlschmeckende Bonbon 
im Munde löst - , löst sich bereits der quälende 
Hustenreiz: Befreit atmen Sie auf! 

Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind 
ausreichend, um sich in Erkältungs- und Grippezeiten 
wirksam zu schützen. Coryfin + Vitamin C bilden 
neve Abwehrkräfte. 

..... und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird „vitamin‘ geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. 
Es entsteht ein Mangel. Dieser Mangel ist nach An- 
sicht von Wissenschaftlern die Ursache verschiedener 
Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als Vitamin- 
C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 
gen Raucherkatarrh.So lautet denn der TipfürRaucher: 
Zwischen 2 Zigaretten 1 erfrischender CORYFIN-C- 
Bonbon! Ihr Körper wird es Ihnen danken. 


In Apotheken und Drogerien erhältlich. In der praktischenTaschenpackung 1.- DM 
DRUGOFA KOLN 


| STERN-Abonnement — 
ein schönes Geschenk! 


Schenken Sie 52mal Freude — überall hin, auch ins Aus- 
land, senden wir den STERN in ihrem Namen. Die an- 
sprechende Gutschein-Urkunde mit Widmung können 
Sie selbst überreichen oder durch uns zustellen lassen. 


MILLIONEN 
LESEN DEN 


STERNE | 


(Name und genaue Anschrift des Empfängers) 


Den Geschenk-Gutschein senden Sie bitte mir zu direkt 
an den Empfänger des Abonnements” 


Die Kosten (einschl. Postgebühren): 

INLAND: Jahrespreis 27,— DM, Halbjah- 
tespreis 13,58 DM. USA UND KANADA: 
Jahrespreis 41,48 DM, Halbjahrespreis 
22,— DM. UBRIGES AUSLAND: Jahres- 
preis 36.48 DM, Halbiahrespreis 18,28 DM 


28 DER STERN 


Menschen 


„Sie war ein Mädchen“, sagt er lang- 
sam, „wie tausend andere, damals... Sie 
war siebzehn, als ich sie traf... Auf mei- 
nem letzten Urlaub. Ich kam aus Minsk, 
aus dem Lazarett, und ich konnte den 
Arm noch nicht richtig bewegen ...“ 

Er betrachtet sinnend seinen rechten 
Arm und läßt ihn hin- und herschwingen 
in der Erinnerung. 

„Sie schenkte heißen Kaffee aus, auf 
dem Bahnhof Friedrichstraße in Berlin... 
Wir waren vier Tage zusammen, und 
dann hab‘ ich sie geheiratet, ganz schnell, 
am letzten Tag...Es war wie eine Panik... 
Ich dachte: diesmal kommst du nicht zu- 
rück! Ich war schon fünfmal verwundet, 
und ich dachte — man lebte ja so in Sym- 
bolen damals — sie würde vielleicht ‘'n 
Kind von mir kriegen.“ 


„Einen Sohn“, knurrt der Bärtige. 
„Einen Sohn, in dem du fortlebst!“ 

Der Mann nickt und preßt seine Fäuste 
um das kalte Fensiterbrett. Die Schein- 
werfer eines Autos, das draußen durch 
die Lagerstraßen fährt, geraten in den 
Blick seiner zusammengekniffenen Au- 
gen. Sie reißen sekundenlang ein Schild 
mit dem Namen ‚FRIEDLAND‘ aus der 
beginnenden Dunkelheit. 

Und der Mann am Fenster ruft, ganz 
unvermittelt: „Schon wieder'n Volks- 
wagen!“ 

Der Bärtige legt die Pistole neben sien 
auf die Matratze und springt auf, stellt 
sich neben den Mann an das Fenster und 
schaut neugierig dem eiförmigen Schat- 
ten nach, der gegen die Wand des Schein- 
werferlichtes durch das Lager fährt. 

„Jetzt hab’ ich mindestens schon 'n 
Dutzend gesehen!“ sagt der Mann am 
Fenster. 

Sie schauen dem Wunder Volkswagen 
hinterher, bis es verschwunden ist. Dann 
setzt sich der Bärtige wieder. 

„Und?“ 

Sie sind ganz allein in der Baracke, 
allein mit vierzehn leeren Betten, einer 
Pistole und dem kleinen Fenster, hinter 
dem die Schneeflocken treiben. Nur die 
Heizung summt leise vor sich hin. 

„Hast du ihr ’n Kind gemacht?“ 

Der Mann am Fenster dreht sich um 
und schüttelt den Kopf. Er hat ein hartes, 
ledernes Gesicht und erdige, beinahe 
graue Haare. Aber seine Augen sind hell 
und ruhig. „Nein“, sagt er. „Ich bin ja 
auch zurückgekommen ...“ 

Der bärtige Kumpel lacht hohl und ras- 
selnd und fängt rauh an zu husten, bis 
es ihn schüttelt und die Tränen in sei- 
nen Bart laufen. „Du Witzbold, du...!“ 
japst er. „Vier Tage gesehen und drei- 
zehn Jahre verreist gewesen, und du 
glaubst immer noch...“ 

Er hält die Hand mit der Pistole vor 
den hustenden Mund und steht schließ- 
lich auf und hält sich an der Wand fest, 
so schüttelt es ihn durch. 


„Sie hat ein Telegramm geschickt... 
Sie lebt, und sie hat an mich gedacht... 
Und der Suchdienst hatte ihre Adresse 
sofort... Ist das nichts? Das ist mehr, 
als ich erwartet hatte!“ 

Der andere holt röchelnd Atem und 
setzt sich vorsichtig wieder. „Du wirst 
also 'n Wunder erleben, Martens... So 
oder so...* 

Er keucdt und streicht über seinen 
schwarzen Bart und hält die Pistole im- 
mer noch fest. „Meine Frau hatte ‘ne 
kleine Landwirtschaft“, erzählt er matt. 
„Und wie ich neunundvierzig im Lager 
Moskau war, kam schon ‘'n Brief, sie läßt 
sich scheiden... Sie könnte die Arbeit 
nicht allein machen, schrieb sie.“ 

„Aber du hast doch heute einen Brief 
von ihr gehabt?“ 

Der Bärtige grinst verschlagen. „Na 
klar! Inzwischen ist sie Witwe, das Luder! 
Und ich bin wieder da, für ihre Landwirt- 
schaft braucht sie sowieso einen, also...“ 

„Hast du Kinder?“ 

„Wie ich wegging — eins. Heute hat 
sie drei noch dazu. Ich werd’ ihr...“ Er 
sagt nicht, was er ihr wird. Er spielt nur 
mit dem Schaft der Pistole. 

Martens betrachtet ihn schweigend. 


‘ Dann läßt er sich auf die Matratze sin- 


ken und betrachtet die weißgekalkte 
Decke. Und tastet mit den Fingerspitzen 
verstohlen nach dem Telegramm, das in 
der Seitentasche des neuen Anzuees 
steckt, den man ihm bei der Ankunft 
heute morgen verpaßt hat. 

„Du wirst nur Ärger haben“, fängt der 
Bärtige wieder an. „Dreizehn Jahre — 
Mensch, das mußt du dir mal klarmachen, 
was in der Zeit alles passiert ist!“ 

„In ein paar Tagen“, sagt Martens 
leise, „ist Weihnachten. Das Fest der 
Liebe und Versöhnung.“ 

Ler andere markiert ein hysterisches 
Lachen. Er ist so verzweifelt und so rach- 
süchtig gewesen in all den Jahren, daß 
er seine geschiedene Frau, die Witwe, 
sofort zusammenschießen wollte, wenn 
er nach Hause käme. Aber jetzt ist er 
schon so gut wie zu Hause, und er ist so 
überwältigt von seiner Rückkehr, daß er 
dringend jemanden braucht, der ihn un- 
terstützt in seinen Rachegedanken, da- 
mit sie nicht in letzter Minute in Rühr- 
seligkeit zerfließen. 

„Deine war siebzehn, wie ihr geheira- 
tet habt!“ hetzt er. „Ich möchte nicht 
wissen, wie viele da dran waren inzwi- 
schen, Allmächtiger!“ 

Martens hört, wider Willen, hin. Er 
muß ihm recht geben, dem Kumpel. Aber 
regt es ihn auf? 

„Ih will dir mal was sagen.“ Er 
legt sih auf die Seite und sieht 
den Bärtigen an. „Ich habe mit nichts 
mehr gerechnet... Die Russen haben 
mir die Bilder von Gitta weggenommen, 
gleich fünfundvierzig bei der Gefangen- 
nahme. Ich weiß kaum noch, wie sie aus- 
sieht, meine Frau... Ich wußte bis heute 
nicht, daß sie überhaupt noch lebt. Und 
ich hätte keinen Finger gerührt, sie wie- 
derzufinden, wenn nicht... wenn nicht 
das Telegramm gekommen wäre. Ver- 
stehst du?“ 

Der Bärtige starrt ihn an, und bevor er 
den Mund zu einer Erwiderung öffnen 
kann, plärrt plötzlich der Lautsprecher 
auf dem Gang los, hohl und dröhnend. 
daß die gefrorenen. Fenstersceiben klir- 
ren: 

„Klaus Martens, bitte fertig machen! Sie 
werden in dreißig Minuten zum Zug nach 
München gebracht!“ 

Klaus Martens springt auf. 


Aber noch schneller ist der Bärtige auf 
den Beinen. Untersetzt, stiernackig, mit 
seinem furchterregenden schwarzen Bart 
und hilflosen, entsetzten Augen steht er 
da, die Pistole in der Hand. „Du gehst?.... 
Aber...“ 

Martens legt ihm die Hände auf die 
Schultern. „Nur’'n paar Stunden noch, 
Kumpel! Dann bist du ja auch zu 
Hause.“ 

Der Kumpel nickt abwesend und sieht 
zu, wie Martens den Kotfer schließt, den 
ihm eine weihnachtlich gestimmte Orga- 
nisation gestiftet hat — voll mit warmer 
Unterwäsche, ein paar Oberhemden. 
Kuchenpaketen, Schokoladetafeln, Wein- 
brandflaschen — er bekommt ihn kaum 
zu. 

„Dü...“ Der Bärtige wird von Se- 
kunde zu Sekunde nervöser. Die Pistole 
dreht sich in seiner Hand. „Tu mir 'n 
Gefallen, wenn du gehst...“ Er hebt die 
Pistole koch. „Nimm das Ding mit, sonst 
passiert noch 'n Unglück!“ 


Klaus Martens greift überrascht nach 
der Schußwaffe. „Du willst sie nicht mehr 
haben? Nachdem du sie durch alle Lager 
geschmuggelt hast?“ 

Der Bärtige macht eine abwehrende 
Bewegung.-„Ich hab‘ dich belogen. Ich hab‘ 
sie in Frankfurt/Oder aus ’ner Volks- 
polizeibaracke miteenommen... Bei der 
Kontrolle... Sie hing an der Wand...“ 

Er wendet sich abrupt ab und geht 
aus dem schmalen Durchgang zwi- 
schen den Betten heraus in den Hinter- 
grund der Baracke. Seine Schultern zuk- 
ken, er lehnt sich gegen ein Spind una 
dreht Martens den Rücken zu. 

Klaus Martens nimmt seinen Koffer in 
die Hand und geht zögernd zur Tür. 
„Mach’s gut, Kumpel!“ sagt er. 

Der Bärtige dreht sich um, nickt und 
schneuzt sich. „Alles Gute. Und...“ 

„Ja?“ Martens hat schon den Türgriff 
in der Hand. 

„+... paß auf. Zwei Schuß sind drin...“ 


* 


München, Hauptbahnhof. 

Die großen Zeiger der elektrischen 
Uhren springen alle auf einmal von 
6 Uhr 28 auf 29. 

Es ist noch dunkel. Das Heer der Lam- 
pen über den Gleisen und Bahnsteigen 
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zittert unruhig in einem feuchtkalten 
nebligen Dunst. Geisterhafte Laut- 
sprecherstimmen in unverfälschtem Baye- 
risch dringen wie von weit her über die 
Schienen. 

Auf Gleis 13 ist ein Expreß aus Rom 
angekommen. Gepäckträger schieben 
Berge von Koffern vor sich her durch den 
leichten Schneematsh des unbedachten 
Bahnsteigs. Die pausenlos abfahrenden 
Nahzüge schlucken scheinbar nur Ski- 
fahrer, die Bretter über den Schultern, 
während die ankommenden nur Leute 
mit Aktentaschen in den Händen aus- 
spucken. ; 

Gitta Martens steht seit einer Stunde 
in der feuchten Kälte auf Bahnsteig 
14/15, fühlt wie ihre Füße erstarren 
und spürt doch nur das Feuer der Er- 
regung in ihrem Blut. 

Um drei Uhr hat sie es aufgegeben, 
zu schlafen und ist zum Bahnhof gefah- 
ren. Um vier Uhr oder um halb fünf hat 
sie es nicht mehr ausgehalten, in der 
Wartesaal-Gaststätte zu sitzen. Und seit 
einer Stunde lehnt sie an einer Reihe 
abgestellter Gepäckkarren und starrt in 
den Nebel, aus dem der D81 auftauchen 
muß. 

„Klaus...“ 

Ihre blassen Lippen bewegen sich, ohne 
daß ihre Stimme die Kraft aufbrächte, 
den Namen auszusprechen. Wie oft hat 
sie seinen Namen vor sich hingesagt, seit 
gestern die Nachricht vom Roten Kreuz 
kam? 

Klick! —macht es hinter Gitta Martens. 

Aber sie hört es nicht einmal. Sie hört, 
inmitten des Lärms der ein- und aus- 
fahrenden Züge, nur die Stimme, die in 
ihr spricht. Sie sieht erst den Mann, als 
er neben sie tritt, die Rolleiflex zuklappt 
und, mit einem entschuldigenden Lächeln, 
sagt: „Schnell noch ein Bild gemacht: ‚Die 
letzten Minuten von dreizehn Jahren‘... 
Gut, was?“ 

Er reicht ihr die Hand. „Otfried Schmidt 
von der ‚Abendzeitung‘. Wir haben ge- 
stern zusammen telefoniert.“ 

Da fällt es ihr wieder ein. Irgend 
jemand von der Zeitung hat sie angeru- 
fen, hat sie beglückwünscht und gefragt, 
mit welchem Zug ihr Mann eintreffe. 

„Woher...“ Ihr Hals schmerzt plötz- 
lich, ihre Stimme klingt rauh. „Woher 
wissen Sie?“ 

Der fixe Reporter lacht. „Kam doch ge- 
stern über DPA! Zwei Rußlandheimkeh- 
rer, und der eine davon wird nach Mün- 
chen entlassen, zu seiner Frau... Klaus 
Martens, stimmt's?“ 

Sie begreift nicht. „Wer ist DPA?“ 

„Die Deutsche Presse Agentur. Wenn 
heute noch Kriegsgefangene zurückkom- 
men, das ist doch 'ne Sensation. Und so 
kurz vor Weihnachten!“ 

Natürlich. Das ist eine Sensation. Oh 
ja. Es ist eine Sensation, daß Klaus 
zurückkommt... Gitta Martens lächelt 
plötzlich, und mit ihrem Lächeln füllen 
sih ihre Augen mit Tränen. Sie sind 
plötzlich da, Herr Otfried Schmidt von 
der ‚Abendzeitung‘ hat sie mit ein paar 
Worten hervorgebracht. 

Er schaut erschrocken die junge Frau 
in dem eleganten Ozelotmantel an. 
„Aber bitte... weinen Sie doch nicht... .“ 

Gitta lacht und weint zugleich und ruft, 
unter Schluchzen: „Aber ich weine doch 
nicht! Ich freue mich doch nur... .* 

Dann holt sie ein kleines Taschentuch 
hervor, und der Reporter sieht, wie sie, 
um sich zu beherrschen, auf die Knöchel 
ihrer Hand beißt, während ihre Schultern 
zucken. 

„Aber nicht doch, bitte!“ sagt er be- 
schwörend. „Weinen Sie doch nicht! Sie 
sind doch jung, Sie sind... schön, und 

.. und Sie kriegen Ihren Mann wieder, 
nach dreizehn Jahren, du lieber Himmel, 
wenn das kein Glück ist, und nächste 
Woche ist Weihnachten ...“ Er redet und 
redet, und sie weint und lacht und nickt 
und sagt, wenn er eine Pause macht: 
„Ja... Ja... Ich freue mich ja auch so!“ 

Sie überhören beinahe den einlaufen- 
den Zug. 

Es zischt neben ihnen, eine gewaltige 
elektrische Lokomotive gleitet brum- 
mend vorbei, die Gepäckkarren werden 
weggezogen, der Bahnsteig ist auf ein- 
mal voller Menschen. 

„Bleiben Sie hier stehen!“ sagt der 
Reporter. „Hier unter der Lampe, ich 
suche Ihren Mann und dann machen wir 
ein Bild, warten Sie, ich versuche es ohne 
Blitz, das gibt eine tolle Stimmung!“ 

Und weg ist er. 

Gitta Martens will ihm nachlaufen, 
aber ihre Beine sind wie gelähmt. Sie 
klammert sich an den Arm eines Gepäck- 
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- Ein noch glücklicheres Familienleben! 


Das will das farbenfrohe FILM UND FRAU- 
Sonderheft „Unsere Kinder“: Ihnen mit 
jungen Ideen helfen, noch froher und 
schöner zu leben; mit wirklich praktischen 
Ratschlägen die großen und kleinen Probleme 
| im Familienalltag zu lösen. „Unsere Kinder“ 

| bringt auf 160 Seiten tausend nützliche 
Winke und Tips, mit 500 Fotos und Zeich- 
nungen illustriert: Die ratsame Erziehung - 
Für die Gesundheit der Kinder - Kinder- 
moden - Die vollkommene Ernährung - 

Babys erstes Jahr - Für das richtige Spielzeug - 
Kinder- und Teenagerzimmer und vieles mehr, 
das Sie und Ihre Kinder glücklich macht! 


Vom Baby bis 


zum Teenager 


Unsere 
Kinder 


Ein Sonderheft 
als Geschenk 
für DM 3,80 


Schenken Sie es allen, die Kinder lieben! 
Wünschen Sie sich selbst das Sonderheft! 
Ihr Buch- und Zeitschriftenhändler 


verkauft Ihnen gern „Unsere Kinder“ 


Menschen 


trägers, der auf einem Elektrokarren ne- 
ben ihr hält. 

„Was ham's denn, Fräulein?“ 

Er fährt kopfschüttelnd weiter. 

Sie starrt die Menschen an, die aus 
dem Zug gestiegen sind und ihr entge- 
gen kommen. Und wird auf einmal von 
dem Gedanken überwältigt, daß sie Klaus 
nicht mehr wiedererkennen könnte. 

Sie schreit: „Klaus... .!“ 

Und sieht verzweifelt die Männer an, 
die an ihr vorbeigehen. Dieser da...? 

Aber nein — er hat einen Lodenmantel 
an und ist ein Bürschlein von knapp 
fünfundzwanzig. 

Oder der...! 

Sie macht einen Schritt vorwärts, doch 
der Mann, den sie glaubt für Klaus hal- 
ten zu können, nimmt einer fremden Frau 
den Koffer ab. 

O Gott, Klaus...! Du bist heute acht- 
unddreißig, und ich bin dreißig, und eher 
wirst du mich nicht mehr erkennen. Drei- 
zehn Jahre, das ist ein Stück Leben, ein 
Viertel des Lebens, das ist Zeit genug, 
um einen Menschen zu vergessen... 

Und dann steht plötzlich der Fotorepor- 
ter wieder vor ihr, atemlos. „Schnell, er 
kommt, hier unter die Lampe und fallen 
Sie ihm schön um den Hals...“ 

Sie glaubt, wahnsinnig werden zu müs- 
sen. Da kommen plötzlich zehn, zwanzig 
Männer auf einmal. 

„Klaus!“ 

Sie stürzt ihnen entgegen, ihre Au- 
gen huschen über die Gesichter. 

„Klaus...“ 

Eine Hand faßt nach ihrem Arm. 

„Billa... 

Sie wollte an ihm vorbeilaufen, und 
er hat sie erkannt, hat sie festgehalten, 
ein großer, verwittert aussehender 
Mann, an dem nur die hellen Augen noch 
erinnern an den Klaus Martens, den sie 
vor dreizehn Jahren geheiratet hat. 

„Klaus!“ 

Er zieht sie an sich und legt die Arnie 
um sie, ihr Kopf fällt an seine Brust, 
ihre Nase drückt gegen ein blaues Hemd, 
das noch nach Textilgeschäft riecht. 

Sie ist unfähig, etwas zu sagen, sie 
spürt ihr Herz, das plötzlich mit einem 
rasenden Klopfen wiedereinsetzt, und 
spürt seine Wange und seinen Mund auf 
ihrem Haar. 

Otfried Schmidt, von der ‚Abendzei- 
tung‘ muß warten, bis alle Leute aus dem 
D81 sich verlaufen haben, ehe er den 


' Heimkehrer und seine junge Frau sieht. 


Und als er sie sieht, klappt er resi- 
gniert seine Kamera zusammen. Sie kom- 
men als letzte lanesam über den Bahn- 
steig, er hat den Arm um sie gelegt, und 
sie hat ihren Kopf an seine Schulter 
geschmiegt und die Augen geschlossen. 
Und dies ergibt, alles in allem, kein 
Bild, wie es die Zeitungsleser lieben. 
Keine stürmische Umarmung. Keine Trä- 
nen. So schlendert man nach einem 
Wochenendausflug nach Hause, nicht nach 
dreizehn Jahren Trennung, Sibirien, Ein- 
samkeit und Bitternis. 

Dreizehn Jahre, wird er dem Chef- 
redakteur sagen müssen, das ist zu lange. 
Das gibt nichts mehr her. 


* 


Die moderne Zweizimmerwohnung 
liegt in Bogenhausen, in der Richard-Wag- 
ner-Straße. Sie liegt im zweiten Stock 
eines Eckhauses und hat vermutlich 
sechstausend Mark verlorenen Bau- 
kostenzuschuß gekostet. Klaus Martens 
hält den Atem an, als er mit seiner Frau 
durch die Tür tritt. 

„Hier wohne ich — das heißt, natürlich, 
mir!“ 

Sie sieht ihn an, und er ist schon nicht 
mehr ganz so fremd wie auf dem Bahn- 
steig und in der Dunkelheit des Taxis. 
Auf seinem Gesicht spiegelt sich ungläu- 
biges Staunen, das er unbeholfen mit 
einem Lächeln zu verdecken sucht. 

Die schwarze Tapete in der Diele mit 
den expressionistischen weißen Feder- 


strichen aus Paris, der blaue Velours im 
Wohnzimmer, die kapriziösen Wand- 
leuchten und die modernen Sitzmöbel 
erzählen ihm mit jedem Schritt, den er 
weiter in die Wohnung hineingeht, wie 
lange er außerhalb der Zivilisation, außer- 
halb westlicher Kultur gelebt hat. 

Seine Befangenheit, die sich auf dem 
Weg nach der Wohnung schon etwas ver- 
loren hatte, steigt ins Grenzenlose. 
Überträgt sich auch auf Gitta. 

„Ich fürchte“, sagt er, nachdem er den 
Mantel ausgezogen hat, „es wird mir 
schwerfallen, mich einzuleben... Ich 
dachte immer, wenn du erst in Deutsch- 
land bist, ist alles einfach‘. . .“ 

Gitta lacht silberhell aus der Küche. 
„Sollst mal sehen, wie rasch das geht!“ 

Mit dem Geschick jeder Frau, auf der 
Oberfläche einer Situation herumzu- 
schwimmen, und mit der Sicherheit ihrer 
vier Wände um sich, versucht sie, die 
Befangenheit zu überspielen. 

„Setz dich doch!“ ruft sie, als er steif 
im Wohnzimmer stehenbleibt. 

Sie rennt zwischen Küche und Wohn- 
zimmer, Diele und Schlafzimmer hin und 
her, zeigt ihm alles, packt seinen Koffer 
aus, richtet ein Bad, bereitet das Früh- 
stück vor und ist bemüht, so schnell wie 
möglich eine Behaglichkeit um ihn zu 
zaubern, die er seit Jahren entbehrt hat. 

„Was machst du eigentlich?“ wagt er 
endlich zu fragen, als sie einen Tee- 
wagen mit dem schönsten Frühstücks- 
arrangement ins Wohnzimmer rollt. 

„Hab’ ich dir noch nicht gesagt, daß ich 
beim Sender Freies Europa arbeite? Als 
Übersetzerin für Englisch und Tsche- 
chisch...“ Sie dreht ihm den Rücken zu 
und ist mit dem Frühstück beschäftigt, als 
sie ihm das erzählt. 

Er fragt: „Was ist das — Sender Freies 
Europa?“ 

„Ach, ein Propagandasender von den 
Amerikanern für die Länder hinter dem 
Eisernen Vorhang, weißt du...“ 

Sie geht schnell über das Thema hin- 
weg, führt ihn — „Das Kaffeewasser kocht 
sofort!" — ins Badezimmer und zeigt ihm, 
was sie alles für ihn gekauft hat: Eng- 
lisches Rasierwasser, einen elektrischen 
Rasierapparat ohne Schnur, die teuerste 
Seife, hübsche bunte Handtücher und 
amerikanische Zahncreme. 

„Du hast ganz gelbe Zähne bekommen, 
du Armer!“ 

Er hat sich die Jacke ausgezogen und 
die Ärmel hochgekrempelt und steht 
noch da und betrachtet die rosa und 
schwarz gekachelten Wände des Bade- 
zimmers, als es Sturm läutet. Gleichzeitig 
kratzt und jault ein Hund an der Woh- 
nungstür. Gitta läßt alles stehen und 
liegen. 

„Das ist Daisy...!“ 

Die Wohnungstür fliegt auf und ein 
lebhafter kleiner Spaniel saust in die 
Diele, hinter ihm erscheint eine dunkel- 
haarige, sehr aparte junge Frau im Per- 
sianer, die sich sofort suchend umsieht. 

„Gitta, ich freue mich ia so, daß er da 
ist!... Ich hab’ Licht gesehen und hielt 
es einfach nicht mehr aus, ich mußte her- 
aufkommen ...!“ 

Klaus Martens öffnet die Badezimmer- 
tür und sagt: „Guten Morgen...“ 

Weiter kommt er nicht. Der Spaniel 
springt kläffend an ihm hoch, und die 
Besucherin kommt mit ausgestreckten 
Händen auf ihn zu. „Ich bin Daisy Schul- 
ler!... Willkommen in der Heimat, Herr 
Martens! Willkommen!“ 

Klaus Martens bedankt sich noch, als er 
sieht, wie .Gitta sich abwendet und an- 
fängt zu schluchzen. Mehr bedurfte es 
nicht, als des Besuches ihrer Freundin, 
um die Anspannung dieser frühen Mor- 
genstunde in Tränen aufzulösen. 

Auch Daisy Schuller wird von der Rüh- 
rung des Augenblicks überwältigt, um- 
armt und küßt ihre Freundin und be- 
tupft sich mit einem Taschentuch ihre 
Augen. „Ich bin ja so froh, Gittalein... 
Ich geh’ gleich wieder, ich laß euch sofort 
wieder allein. Aber du verstehst“, ruft 
sie, „ich mußte einfach heraufkommen! 
Ich hab’ mir nur den Mantel schnell über- 
gezogen. Den Hund laß ich gleich da, ja?“ 

Gitta rafft sich zusammen. Sie lächelt 
unter Tränen Klaus an, der den Arm um 
sie gelegt hat. „Es ist schon gut, entschul- 
dige die dummen Tränen, aber es war 
alles ein bißchen viel...Daisy, bleib’ 
doch, trink eine Tasse Kaffee mit uns...“ 

Aber Daisy Schuller hat den Türgriff 
schon wieder in der Hand. „Es war wirk- 
lich nur für eine Sekunde, ich komme spä- 
ter vorbei... Wiedersehen, Herr Mar- 


tens! Wiedersehen, Gitta!“ Die Tür fällt 
hinter ihr zu. 
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Gitta reißt sie wieder auf und ruft 
Daisy nach: „Komm am Nachmittag,, 
bitte!“ 

„Ih komme!“ schallt es aus dem 
Treppenhaus. 

Um den Zirkus voll zu machen, zieht 
der kleine Spaniel, der sich wie wahn- 
sinnig gebärdet, die Jacke vom Türgriff 
am Badezimmer, die Klaus dorthin ge- 
hängt hat. Sie fällt mit einem harten, 
schweren Geräusch auf die Fliesen. 

Und heraus rutscht die Pistole. 


Gitta starrt das schwarzglänzende Ei- 
sen auf ihren hellen sauberen Badezim- 
merfliesen wie eine Spinne an. „Was ist 
das? Du hast eine Pistole bei dir?“ 

Klaus lacht beruhigend. „Ein Kamerad 
hat sie mir gegeben...‘ Er geht mit zwei 
Schritten hin, hebt sie auf, legt sie mit 
der Jacke auf den breiten Rand am Ende 
der Badewanne. Dann beruhigt er den 
Hund. 

„Gehört er dir? Wie heißt er denn?“ 

„Burschi“, sagt Gitta schluckend. „Ich 
hab’ ihn schon zwei Jahre, ich war so 
allein... Komm her, Burschi!“ 

Folgsam trippelt Burschi herbei und 
hebt die klugen braunen Augen, als ver- 
stehe er, daß er seine Herrin erschreckt 
habe. 

„Komm, mein Kleiner!“ 

Er folgt, heftig mit dem Schwanz we- 
delnd, Gitta in die Küche. Klaus steht in 
der Badezimmertür und spürt, wie ihm 
der Hals plötzlich zugeschnürt ist. Lang- 
sam geht er hinterher und greift Gitta 
an den Armen, als sie die Küche ver- 
lassen wili. Er nimmt ihr den elektri- 
schen Wasserkocher aus der Hand, stellt 
ihn auf den Eisschrank neben der Tür 
und zieht Gitta an sich. 

„Mein Armes...“ 

Seine hellen, ruhigen Augen sind dicht 
vor ihr, sein Mund senkt sich herab, sie 
wirft ihre Arme um seinen Hals und 
stöhnt: „Klaus!“ 

Und dann küssen sie sich zum ersten- 
mal nach dreizehn Jahren wieder. Halten 
sich fest, als ob sie sich nie wieder los- 
lassen wollten und stammeln, wenn sie 
Atem holen, kleine dumme Liebesworte. 
Und die Zeit weicht zurück, und es ist 
beinahe so wie damals, an der Krummen 
Lanke, als der Obergefreite aus dem La- 
zarett in Minsk und die kleine Rote- 
Kreuz-Schwester vom Nachtdienst am 
Bahnhof Friedrichstraße unter den Bäu- 
men des Grunewalds spazieren gingen 
und in einem Kuß sich fanden. 

Bis eine Stimme sie auseinanderfahren 
läßt. Eine unangenehme, harte Stimme: 
„Grüß Gott!... Darf ich eintreten?“ 

Gitta hatte die Wohnungstür nicht ins 
Schloß gezogen, als sie Daisy hinterher- 
rief. An der Wohnungstür steht eine 
grobknochige blonde Frau von etwa vier- 
zig Jahren, in einem einfachen blauen 
Mantel gehüllt. Sie lächelt. 

Klaus spürt, wie Gitta in seinen 
Armen leicht zusammenzuct. „Frau 
Hajek...* 

Gitta stellt Frau Hajek als eine gute 
Bekannte vor. „Sie bleiben doch zu 
einem Kaffee, Frau Hajek?“ 

Die Frau nickt und tritt näher. Sie 
reicht Klaus Martens eine kräftige, zu- 
packende Hand, während Gitta schnell 
den Kocher vom Eisschrank nimmt und 
ins Wohnzimmer vorangeht. 

„Sie sind also der Heimkehrer! Na, 
gratuliere, dann ist die junge Frau ja 
glücklich .. .“ 

Ohne ihr Taktgefühl allzusehr zu stra- 
pazieren, folgt Frau Hajek dem Paar ins 
Wohnzimmer. 

Klaus scheint von ihrem Auftauchen 
einigermaßen betroffen zu sein. Er sieht 
Gitta an, aber sie weicht seinem Blick aus. 
Ist das üblich, möchte er tragen, daß die 
Leute gleich scharenweise um halb acht 
morgens an deiner Tür kıineeln? Nichts 
gegen deine Freunde Daisy — aber wer ist 
diese Frau Hajek? 

„Ich hätte ein paar Blumen mitbringen 
sollen!“ fällt der Hajek ein. „Aber das 
kann ich ja noch nachholen...“ Sie läßt 
sich in einen bequemen Sessel fallen 
und mustert Klaus Martens, der abwar- 
tend an der Tür stehengeblieben ist. 

„Setzen Sie sich doch, Herr Martens! 
Sie sind doch jetzt zu Hause! Haben Sie 
denn Ihre kleine Frau überhaupt noch 
wiedererkannt?“ 

Klaus steuert auf einen Stuhi zu und 
sagt ausweichend: „Wissen Sie, das ist 
alles nicht so einfach... Man hat sich 
seine Vorstellungen vom Leben zu Hause 
gemacht, aber... das war eben alles 


falsch...“ Er setzt sich langsam. 
„Na, nun ruhen Sie sich erst mal aus“, 
plaudert die Hajek auf ihre Art weiter. 
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Menschen 


„Jetzt holen Sie Ihre Heimkehrerunter- 
ug und die ganzen Gelder, die ’s 

Gitta geht in die Küche und ruft über 
die Schulter zurück: „Klaus soll minde- 
stens vier Wochen gar nichts tun! Wir 
können ja in aller Ruhe überlegen, was 
wir machen ...“ 

Die Hajek erhebt sich. „Ich werde 
Ihnen mal helfen, Frau Martens... Blei- 
ben Sie ruhig sitzen!“ meint sie, als 
Klaus ebenfalls aufstehen will. Sie 
scheint völlig überhört zu haben, daß 
Gitta aus der Küche ruft, sie hole nur 
den Toaster. 

Klaus Martens hat das unbestimmte 
Gefühl, daß diese Frau Hajek nicht aus 
purer Nächstenliebe eben mal vorbeige- 
schaut hat — nicht um halb acht morgens. 
Was treibt sie in die Küche zu Gitta? 
Warum tuschelt sie mit seiner Frau? 

„Na, hab’ ich Ihnen zuviel verspro- 
chen?“ flüstert die Hajek in der Küche. 
„Er ist da!“ 

Gitta nickt heftig und ergreift die Hand 
der Hajek. „Ich war ganz aus dem Häus- 
chen, als gestern das Telegramm kam. 
Ich wollte Sie noch anrufen. Ich bin 
Ihnen so dankbar, ich kann’s Ihnen gar 
nicht sagen...“ 

„Pssssttt!“ 

Die Hajek legt ihr einen Finger auf 
den Mund. „Davon reden wir später. 
Haben Sie den Toaster?“ 

Sie greift tüchtig zu beim Frühstück 
und ermuntert Klaus Martens, „ja nicht 
den Vornehmen zu markieren“. 

Wer ist diese Frau? Wie redet Sie? 
Merkt sie nicht, daß sie stört? 

Mehr und mehr spürt Klaus, daß auch 
Gittas Verhalten sich geändert hat, seit- 
dem diese Frau Hajek hier eingedrungen 
ist. Aber er beherrscht sich. 

Gitta sieht ihn beschwörend an. Sie ißt 
fast gar nichts, nippt nur an ihrem Kaf- 
fee. Sie sei, sagt sie, zu aufgeregt, um 
etwas zu sich nehmen zu können. 

Die Hajek fragt, ob er sich schon über- 
legt habe, was er nun tun wolle. 

Er zögert. „Eigentlich nicht, ich... war 
immer nur Soldat... Bin neununddrei- 
Big, von der Schulbank weg eingezogen 
worden und, Sie sehen ja, heute morgen 
zurückgekommen ...“ 

Schießen kann er und fahren kann er 
alles — vom Hundeschlitten bis zum 
schweren Panzer. 

„Aber das ist doch wundervoll!“ ruft 
die Hajek. „Werden Sie Kraftfahrer! 
Gute Fahrer werden immer gebraucht!“ 

Doch da mischt sich Gitta ein. Zum 
erstenmal wird sie energisch gegen die 
besorgte Frau Hajek..,Klaus hat es nicht 
nötig, zu arbeiten!“ 

„Aber ich werde arbeiten!“ Er springt 
auf. Er spürt, wie er gleich die Geduld 
verlieren wird. Gitta sieht ihn betroffen an. 

„Nicht gleich morgen“, sagt er, „es wird 
ja noch eine Menge Laufereien geben. 
Aber ich muß einfach irgend etwas tun. 
Die ganze Zeit in Rußland habe ich dar- 
auf gewartet. Lange werde ich nicht her- 
umsitzen!“ 

* 


Die Hajek behält merkwürdigerweise 
recht. Klaus Martens wird Kraftfahrer. 
Er ist nicht sofort darauf gekommen, aber 
nachdem er sich ein paar Tage auf dem 
Arbeitsamt umgesehen und seine. Mög- 
lichkeiten studiert hat, ist ihm die Arbeit 
an der frischen Luft noch am angenehm- 
sten erschienen. 

Er muß ja nicht immer Kraftfahrer 
bleiben. Er hat auch genücend Geld aus- 
gezahlt bekommen, um ein paar Monate 
und länger überhaupt nichts zu tun. Aber 
er kann nicht zu Hause herumsitzen und 
zusehen, wie seine Frau arbeitet. Und 
Überstunden madht.... 

Darum fährt er jetzt einen Lastwagen 
für die Spedition Winkelbauer im Güter- 
bahnhof. Er fährt mit Gerhard Lauer 
zusammen, einem der vielen in München 
hängengebliebenen Berliner. Gerhard ist 
ein heller Junge und ein echter Kumpel. 
Ein Labsal für einen Mann, der dreizehn 
Jahre unter „Kumpels“ zugebract "hat 


und sich in der zivilen Welt des Wirt- 
schaftswunders noch nicht so zurechtfin- 
det. Gerhard hat den Stein eigentlich ins 
Rollen gebracht, an jenem Dienstag nach 
Silvester, als sie über den Hot im Güter- 
bahnhof gingen und das ältliche Fräulein 
Mehl ein Fenster im Schuppen der Firma 
Winkelbauer öffnete und herausrief: 

„Ihre Frau hat telefoniert, Herr Mar- 
tens! Sie wird erst gegen zehn zu Hause 
sein. Sie muß heute länger arbeiten!“ 

Klaus Martens blieb stehen, er schien 
irgendwie betroffen, und es rutschte ihm 
heraus, bevor er sich fassen konnte: 
„Schon wieder 

Da rief Gerhard bedeutungsvoll zwei 
Worte, die das Flämmchen des Mißtrau- 
ens anzündeten. Errief: „Hal-lo... Hal-lo“! 
Gedehnt, als denke er sich etwas dabei. 
Klaus Martens sah ihn an. 

„Gehen wir einen trinken!“ scniug Ger- 
hard vor und klopfte ihm auf die Schul- 
ter. „Was soll schon sein?“ 

Klaus schüttelte den Kopf. 

„Ich weiß nicht... Ich geh’ lieber nach 
Hause... Das verstehst du nicht so, Ger- 
hard... Die ganzen Jahre in Rußland 
habe ich davon geträumt, abends mal 
allein, bei einem guten Buch in meinen 
vier Wänden zu sitzen, ohne Kameraden, 
ohne Massenverpflegung und Massen- 
quartier...“ 

Gerhard rümpfte die Nase. „Verstehe. 
Deine Olle tut dir ja den Gefallen am 
laufenden Band. Was macht sie 'n für 
Überstunden, ha?“ 


Vier Tage später, an einem freien Nach- 
mittag, ging er mit Gitta durch die Neu- 
hauser Straße. In der Tasche trug er die 
Pistole. „Verkauf sie doch!“ hatte Gitta 
gesagt. „Ich weiß, wo ein Waffengeschäft 
ist.“ 

Sie genossen den freien Nachmittag 
um so mehr, als sie kaum einen Abend 
einmal miteinander verbringen konnten. 
Gitta hatte die merkwürdigsten Dienst- 
zeiten bei ihrem Sender Freies Europa. 
Manchmal wurde sie nachts sogar geholt, 
wenn etwas Eiliges zu übersetzen war. 

„Warum“, fragte er plötzlich, mitten im 
dichtesten Menschengewühl, „warum hast 
du mir nie etwas von den anderen erzählt?“ 

„Von welchen ‚anderen‘?“ fragte Gitta, 
glücklich und unbefangen die Schaufen- 
ster musternd. 

„Von den anderen Männern, die du 
gehabt hast“, sagte er ruhig. Wie kam er 
eigentlich darauf, das Thema gerade jetzt 
anzuschneiden? War es die Pistole, die 
ihn drückte, und die Erinnerung an den 
Bärtigen im Lager Friedland? 

Gitta blieb stehen und sah ihn kaik- 
weiß im Gesicht an. Sie hatte sofort wie- 
der Tränen in den Augen. Sie war so 
nervös in der letzten Zeit. eg 

„Klaus... was ist denn?“ Ihre Stimme 
brach. Sie fing so haltlos an zu schluchzen, 
daß er sie um die Ecke in ein kleines Cafe 
bringen mußte. 

Sie saßen sich an einem winzigen Tisch 
‚gegenüber, und die muffige Kellnerin 
brachte einen Tee mit Rum. 

„Denkst du... dr... dreizehn... Jahre 
ist... ist...“ Sie konnte gar nicht mehr 
zusammenhängend sprechen. 

Er nahm ihre Hände in die seinen. Er 
konnte mit einer Hand ihre beiden Hände 
umfassen, und er glaubte, sie noch nie- 
mals so geliebt zu haben, wie jetzt in 
diesem Augenblick, wo sie ihm gestand, 
daß sie ihn betrogen hatte. 

Was hieß hier betrogen? 

„Denkst du, ich bin ein Idiot?“ fing er 
an. „Denkst du, ich habe mir eine Se- 
kunde nur eingebildet, du hättest drei- 
zehn Jahre in deinem Zimmer gesessen, 
mein Bild vor dir...?‘ 

„Klaus, ich...“ 

„Sei still. Ich liebe dich, Gitta. Du warst 
ein Traum für mich in all den Jahren. Ich 
bin der glücklichste Mensch, weil es dich 
noch gibt, weil du noch das bist für mich 
und unsere Ehe fortführst ...“ 

Sie brach regelrecht zusammen. Sie 
legte ihren Kopf auf seine Hände, und 
ihr Schluchzen erschütterte den kleinen 
Tisch, daß die Teegläser wackelten. 

Er wartete geduldig und streichelte 
ihren Nacken. Es kümmerte ihn einen 
Teufel, daß die Kellnerin herüberglotzte 
und daß Leute, die das Caf& betreten 
wollten, betroffen wieder hinausgingen. 

Endlich hatte sie sich beruhigt. „Ich 
will dir alles sagen, Klaus...“ 

„Nein“, unterbrach er sie, „es inter- 
essiert mich nicht. Nichts, was gewesen 
ist, interessiert mich. Nur die Gegenwart 
zählt, Gitta...“ 

Sie starrte ihn verständnislos an. 


„Betrügst du mich heute?“ fragte er 
leise und sah ihr in die Augen. 

Jetzt schien sie entsetzt. Sie richtete 
sich auf und wurde rot. „Klaus, wie 
kannst du...“ 

Er zwang sie, ruhig zu bleiben. Nahm 
‘ihre Hände und preßte sie, und sie las 
in seinen Augen zum erstenmal Angst. 

„Es gibt keinen anderen, als mich?“ 

Sie schüttelte den Kopf, starr und wie 
hypnotisiert. „Keinen, Klaus...“ 


- Als sie an diesem Tag nach Hause ka- 
men, hatte er trotzdem vergessen, die 
Pistole zu verkaufen. 

Weil Gitta rigoros von ihrem Sender 
auch sonntags beschäftigt wurde, und 
weil Klaus an den meisten Abenden, 
wenn Gitta nach Hause kam, schon schlief 
— er mußte früh um fünf schon heraus — 
hatten sie sich vorgenommen, jede Woche 
einen Abend unter allen Umständen ge- 
meinsam zu verbringen. Ihre nächste Ver- 
abredung war auf Montag, 17 Uhr 30 
festgesetzt. Gitta wollte ihn abholen... 


Und Montag ist heute. Der Tag, an 
dem alles beginnt. 

Die Dämmerung sinkt mit einem blei- 
grauen Himmel über die Stadt. Klaus 
Martens kommt eilig aus dem Verwal- 
tungsschuppen. Er muß warten, bis zwei 
Lastwagen hereingefahren sind. Dann 
tritt er auf die Straße hinaus und postiert 
sich wartend neben der Straßenbahn- 
haltestelle, an der Gitta aussteigen muß. 
Er steht zwei Minuten so da, beschäftigt 
sich mit dem Anblick des chaotischen 
Verkehrs und ahnt nicht im geringsten, 
daß diese zwei Minuten die letzten ru- 
higen Augenblicke sind, die er erleben 
wird. 

Dann kommt ein Taxi... 

Es fährt bis zu dem Polizisten auf der 
Mitte der Kreuzung vor, wartet den Ge- 
genverkehr ab und biegt dann in die 
Toreinfahrt zum Güterbahnhof ein. 

„Hallo!“ ruft eine weibliche Stimme 
aus dem Taxi, als es an Klaus Martens 
vorüberfährt. 

Er dreht sich um. i 

Das Taxi fährt noch ein paar Schritte 
weiter, dann hält es. Daisy Schuller steigt 
aus. Klaus Martens geht ihr entgegen. 

„Herr Martens, ich wollte zu Ihnen!“ 
ruft Daisy strahlend. Sie hält ihm ihre 


„Entschuldigen Sie, duß ich am 
Heiligabend störe! Möchte nur 
missen, mie man an meinem 
neuen Laster den Rückwärtsgang 
einschaltet“ 


behandschuhte Rechte entgegen und rafft 
mit der anderen Hand den kostbaren Per- 
sianer enger an sich. 

„Was ist?... Ist was mit Gitta?“ fragt 
Klaus beunruhigt. 

Daisy schüttelt schnell den Kopf. „Ach 
wo... Machen Sie sich bloß keine Sor- 
gen, ich bin nur auf einen Sprung vorbei- 
gekommen, weil mir Gitta sagte, Sie war- 
ten um halb sechs auf sie und...“ 

„Sie kommt nicht!?“ 

Daisy dreht sich um und ruft dem Taxi- 
chauffeur zu: „Wenden Sie ruhig schon 
und warten Sie, bitte!“ Dann faßt sie 
Klaus am Ärmel. 

„Hören Sie, Klaus — ich darf Sie doch 
so nennen? — Sie müssen jetzt einmal 
vernünftig sein. Ich weiß, daß Gitta 
Ihnen gesagt hat, Sie wollten heute 
abend zusammen ausgehen, aber sie 
kommt nicht weg aus dem Sender, Sie 
müssen...“ 

„Danke!“ sagt Klaus knapp. „Ich hätte 
es wissen sollen.“ 

„Ach, gar nichts hätten Sie wissen sol- 
len!“ ruft Daisy verärgert über seinen 
abrupten Ton. „Gitta gibt sich alle Mühe, 
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mit ihrer Arbeit fertig zu werden, und 

„Hören Sie auf, Daisy!“ unterbricht sie 
Martens. „Sie sind doch ihre Freundin, 
und Sie werden mir kaum die Wahrheit 
sagen, wenn sie einen Liebhaber hat...“ 

„Seien Sie doch nicht komisch, Klaus! 
Kommen Sie jetzt mit mir, wir werden 
gemeinsam zu Abend essen, und dann 
bringe ich Sie nach Hause, und dann wird 
Gitta auch da sein, ja?“ 

An diesem Abend geht Klaus mit Daisy 
in das elegante Restaurant „Schwarz- 
wälder“ und lernt eine hinreißende char- 
mante Frau kennen, die es fertig bringt, 
daß er Gitta für zwei Stunden völlig ver- 
gißt. 

Als er sich dieser Tatsache bewußt 
wird, fällt ihm einiges an Daisy auf, fällt 
ihm vor allem auf, daß sie peinlichst ver- 
meidet, das Gespräch auch nur in die 
Nähe Gittas kommen zu lassen. Er ent- 
schuldigt sich für einen Augenblick, ver- 
schwindet in Richtung der Toiletten und 
kehrt nicht mehr an den Tisch zurück. 

Daisy wartet eine halbe Stunde, bis ihr 
klar wird, daß Klaus Martens sich ihrer 
Gegenwart ohne Kommentar entzogen 
hat. 


Als sie es merkt, steht er schon an 
der gläsernen Pforte des Senders Freies 
Europa am Englischen Garten. 

„Ich will meine Frau abholen, Martens 
ist mein Name“, sagt er. „Können Sie 
nicht mal feststellen, ob sie noch lange 
zu tun hat?“ 

Der Portier betrachtet ihn zweifelnd, 
hebt die Schultern und läßt sie wieder 
fallen. „Martens?“ sagt er dabei. „Wird 
sie unter diesem Namen hier geführt?“ 

„Wie bitte?‘ Klaus versteht nicht. 

„Lieber Mann“, sagt der Portier mit 
der Miene aller Türhüter der Welt, „wir 
sind hier ein Emigrantensender, und hier 
läuft niemand unter seinem richtigen 
Namen ’rum, es sei denn, Ihre Frau wäre 
Amerikanerin ...“ 

„Sie ist Deutsche. Übersetzerin ist sie!“ 
sagt Martens schnell. 

„Übersetzerin?“ Der Portier denkt und 
schüttelt, unschlüssig, wieder den Kopf. 
„Die  Übersetzungsabteilung schließt 
pünktlich um fünf. Jetzt ist nur noch der 
Nachtdienst da...“ 

„Ja“, ruft Martens erleichtert, „Nacht- 
dienst hat sie! Oder Spätdienst, jeden- 
falls!“ 

Der Portier schüttelt immer noch den 
Kopf. „Ihre Frau...? Nee, der Nacht- 
dienst, das sind zwei Männer — keine 
Frau!“ 

Eine weitere halbe Stunde später 
nähert sich Klaus Martens der Richard- 
Wagner-Straße in Bogenhausen. Er geht 
langsam, denn er hat viel nachzudenken. 
Er ist den ganzen Weg vom Englischen 
Garten bis hierher zu Fuß gegangen. 

Er sieht den schwarzen Mercedes 220 S 
ein paar Meter vor der Haustür stehen, 
aber er beachtet ihn nicht weiter. Er 
geht an ihm vorbei und wirft, eigentlich 
zufällig, noch einmal einen Blick auf den 
Wagen, als er den Schlüssel in die Haus- 
tür stößt. Er hat noch nicht alle neuen 
Wagentypen gesehen, die es jetzt in 
Deutschland gibt. 

Zwei Personen, sieht er, sitzen in dem 
Mercedes. 

Schon auf den ersten Treppenstufen 
durchzuckt ihn plötzlich eine Ahnung, der 
Hauch einer Idee... 

Er wartet, bis das automatische Trep- 
penhauslicht ausgegangen ist, dann öff- 
net er langsam wieder die Haustür und 
tritt hinaus auf die Straße. 

Er sieht die beiden Köpfe am Volant 
des Wagens deutlich als Schattenrisse 
gegen die rückwärtige Scheibe des Mer- 
cedes. Der Kopf neben dem Fahrer ge- 
hört einer Frau. 

Er hat den fürchterlichen Verdacht, der 
in ihm aufkeimt, noch nicht zu Ende ge- 
dacht, als er hört, wie der Motor des 
Mercedes angelassen wird. 

Da springt er mit einem Satz auf die 
Straße, breitet im gleichen Augenblick, in 
dem die beiden Scheinwerfer aufstrahlen, 
die Arme aus — Halt gebietend. 

Geblendet schließt er die Augen. Und 
geht langsam auf den Mercedes zu... 

Der Motor heult auf, rutschend unter 
dem heftigen Druck auf den Gashebel 
drehen sich die Reifen. 

Klaus Martens springt zur Seite. Der 
techte Kotflügel des schweren Wagens 
streift noch seinen Mantel, dann schießt 
der Wagen davon. 

Und das verzerrte Gesicht Gittas fliegt 
an Klaus Martens vorbei. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Gerade Haltung zien den Chorakter, doch nice 
den Körper, wenn er sitzt. Denn, wie Skizze A beweist: allein ! ; Se 
die Wirbelsäule trägt des Körpers Last. = 
Entspanntes Sitzen aber verlangt Rücken- und Schenkelstütze 
und den erweiterten Sitzwinkel. 


Im neuen Nick-Sessel — siehe Skizze B — schwingt der Rücken 


weit nach hinten aus (a), weiter als der Sitz sich hebt (3), 
der die Oberschenkel sanft unterstützt. 


Das ist das verborgene Geschenk der neuen, für PROFILIA 
entwickelten Nick-Mechanik: $ie sitzen wohlig entspannt, so 
locker wie nur möglich — und immer noch „gesellschaftsfähig”. 


Nick-Sessel 571/2 ab DM 245,—, in Wollstoffen ab DM 294,—. 

Schreiben Sie uns bitte, Sie erhalten umfangreiche Informationen 

über alle PROFILIA-Polstermöbel und -Matratzen. 
PROFILIA-Werke Abt. 77/4 Ennigerloh / Westf. 


Alle PROFILIA-Polstermöbel und -Matratzen tragen 
dieses Gütezeichen. Lieferung nur über den Fachhandel. 
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Am 17. Oktober 1945 beginnt im Curio-Haus in Hamburg 
der Prozeß gegen den Kommandanten und vier Besat- 
zungsmitglieder von U 852. Die Anklage: Kapitänleutnant 
Eck, Leutnant z. S. Hoffmann,  Marine-Oberstabsarzt Weiss- 
pfennig, Kapitänleutnant Ing. Lenz und der Matrosen- 


ie Zellen der Angeklagten im Ge- 
fängnis Altona lagen im zweiten 
Stock des Nordflügels, zehn auf 
jeder Seite des Ganges. Die Zel- 
len auf der einen Seite waren alle leer. 
Auch zwischen den einzelnen Zellen der 
fünf Angeklagten auf der anderen Seite war 
je eine freigelassen worden, damit sie sich 
nicht untereinander verständigen konnten. 


Vor ein alliiertes Militärgericht brachte die erste und einzige Feindfahrt von U 852 den Kapitänleutnant 
Eck und vier seiner Besatzungsmitglieder. Brigadier Jones (rechts) war Vorsitzender dieses Militärgerichts, 
und Melford Stevenson (in Robe) amtierte als Gerichtsoffizier. - Im Juni 1943 hatte Eck sein Boot in Bremen 
von der Werft feierlich übernommen (Bild). Hinter ihm stehen seine Männer, die meisten nicht einmal 
In der ersten Rotte links der LI Lenz, rechts der blutjunge Leutnant z. S. Hoffmann 


20 Jahre alt. 


Zwei Stunden vor Beginn der Nachmit- 
tagsverhandlung des zweiten Prozehtages 
kam der englische Posten und schloß Ecks 
Zelle auf. Er blieb unter der Tür stehen und 
winkte dem Gefangenen, mitzukommen. 


Eck hing die rotbraun eingefärbte Jacke, 
die er trug, um die eigene Uniform zu 
schonen, in den kleinen Spind. Er zog den 
blauen Marinerock über und folgte dem 
Posten durch den ruhigen und düsteren 
Gang bis an das Gitter. Sie muhten 
Treppen hinunter, durch ein zweites Gitter; 
als Eck den abgestandenen, warmen Geruch 
von der Gefängnisküche roch, wuhte er, 
dab er ins Sprechzimmer geführt wurde. 
Einen Augenblick hoffte er, es seien die 
Eltern, die ihn erwarteten. 


Der Posten stieß die Tür auf. Eck sah 
seinen Verteidiger, Dr. Todsen, in dem kah- 
len, nackten Raum stehen. Der Posten lief; 
sie allein, und der Anwalt zog zwei Stühle 
an den kleinen Holztisch in der Mitte des 
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Raumes. Dr. Todsen legte seine Akten- 
tasche vor sich hin und setzte sich. 

Eck war an das vergitterte Fenster getre- 
ten. Er blickte hinunter in den Hof des 
Gefängnisses. „Sie haben von meinen EI- 
tern noch nichts gehört?‘ fragte er dann. 

„Heute steht zum erstenmal etwas in den 
Zeitungen", sagte der Anwali. Er zog einen 
Block aus der Tasche und begann nun, an 


den linken Rand ein paar Zahlen zu schrei- 
ben. „Sie werden sich bestimmt sofort auf 
die Bahn setzen, wenn sie es lesen, Der 
Prozeh beginnt ja erst..." 

Eck trat an den Tisch. Er starrte den Ver- 
teidiger prüfend an, und dann setzte er sich 
ihm gegenüber. 

„Manchmol denke ich, es ist alles schon 
entschieden“, sagte er. 

„Es wird schon gut laufen.‘ Todsen nahm 
die Armbanduhr vom Handgelenk und 
legte sie vor sich auf den Tisch, „Haben 
Sie alles, was Sie brauchen? Wenn ich et- 
was tun kann...” 

„Meine Zelle ist größer als der Komman- 
dantenraum in einem U-Boot”, sagte Eck. 
„Und die Chance, lebend herauszukommen, 
ist vielleicht sogar besser, als sie es damals 


r. 

Todsen blickte auf. Die Ruhe dieses Man- 
nes, den er zu verteidigen hatte, über- 
rumpelte ihn immer wieder. Er verstand 
sie nicht. Sie blieb ihm ein Rätsel, und viel- 


obergefreite Schwender werden beschuldigt, in der Nacht 
vom 13.cauf den 14. März 1944 nach Versenkung des Damp- 
ters „Peleus” auf Schiffbrüchige geschossen zu haben. Die 
Verteidigung beantragt Vertagung, doch das Gericht be- 
schließt, die Verhandlung am nächsten Tag fortzusetzen. 


leicht hatte er gerade darum die Verteidi- 
gung übernommen. „Heute nachmittag in 
der Verhandlung werde ich Sie in den Zeu- 
genstand rufen”, sagte er. „Ich möchte Ihnen 
erklären, wie ich mir Ihre Verteidigung 
denke, ganz allgemein. Es sind vor allen 
Dingen zwei Punkte...” 

„Hören Sie”, unterbrach Eck schnell, „Was 
geschehen ist, das ist geschehen. Ich war 


der Kommandant. Ich trage die Verantwor- 
tung. Die anderen müssen draußen bleiben. 
Sie haben von mir die Befehle bekommen.” 

„Die Befehle”, sagte Todsen beschwö- 
rend. „Darum geht es. Auch Sie hatten Ihre 
Befehle.” Er beugte sich über den Tisch. 
„Wenn ich Ihnen helfen soll, dann müssen 
Sie mir helfen.” 

„Es gab keine Befehle”, sagte Eck. 

„Ach was. Wir sind hier unier uns. Ich 
mubß alles von Ihnen wissen. Wie es dazu 


kommen konnte, was Ihre Beweggründe 


waren..." 

„Ich habe Ihnen alles gesagt.“ 

Todsens Bleisiift umkreiste die Zanlen auf 
seinem Block. „Also passen Sie auf”, sagte 
er dann. „Professor Wegner wird heute 
nachmittag für die Verteidigung als Sach- 
verständiger für Völkerrechtsfragen spre- 
chen. Ich kann mich hier kurz fassen. Der 
erste Hauptpunkt, auf den unsere Verfteidi- 
gung sich stützen wird, ist, daß hier ein 


militärischer Notstand vorlag. Verstehen Sie? 
Daß Sie in jener Nacht, als Sie nach der 
Versenkung des Schiffes den Befehl gaben, 
auf die Wrackteile zu schießen, gar nicht 
anders handeln konnten...” 

Während er dem Anwalt zuhörte, sah er 
die Gesichter der Richter vor sich. Das 
würde sie nicht überzeugen. Es klang 
falsch. Es überzeugte ihn selbst nicht, nicht 
jetzt, als er es den Anwalt sagen hörie, 
Damals hatte er gedacht, das Boot und die 
Besatzung retten zu müssen. Es war alles 
solange her, über eineinhalb Jahre... 

„Der zweite Punkt ist der”, hörte er den 
Anwalt sagen, „dah Sie gewissermahen auf 
Grund eines höheren Befehls gedeckt wa- 
ren. Es gilt als verbürgte Regel iniernatio- 
nalen Rechts, dab eine Einzelperson, die 
einer öffentlichen Streitmacht angehört und 
in dieser Funktion handelt, nicht in ihrer 
Eigenschaft als Privatperson angeklagt wer- 
den darf. Das heißt also: Falls eine Verant- 
wortung besteht, so liegt sie bei den Mön- 
nern, die Ihnen die Befehle gaben..." 

Eck starrte auf die Uhr. Er dachte, daf; in 
zwei Stunden alles von nevem anfangen 
würde. Die Fahrt im Gefangenenwagen, der 
Weg durch den langen Gang mit den Mili- 
tärpolizisten, das Warten im Vorraum und 
der Augenblick, in dem er den Saal betrat: 
das Licht der Scheinwerfer, die Menschen 
auf den Zuschauertribünen, die nur ihn 
anzusehen schienen. — Ihn schwindelte, 
als er jetzt daran dachte. 

Die Tür ging auf, und der Posten er- 
schien für einen Augenblick. „Sie haben 
noch fünfzehn Minuten”, sagte er. 

„Glauben Sie, man wird sie zu mir las- 
sen?” sagte Eck, als sie wieder allein waren. 

Todsen blickte überrascht auf. „Wen?“ 
Er schob eine Schachtel Zigaretten über 
den Tisch. 

„Meine Eltern.” Eck nahm sich eine der 
englischen Zigaretten, aber er schüttelte 


den Kopf, als Todsen ihm Feuer geben 
wollte. 

Der Anwalt zündete sich seine Zigareite 
an, Seine Stimme klang beschwörend, als 
er sagte: „Sie machen es mir ziemlich 
schwer. Soll ich Sie verteidigen oder nicht? 
Hören Sie, erinnern Sie sich, daß Sie mir 
von dem U-Boot erzählten, das mit einer 
groben Anzahl Schiffbrüchiger an Bord von 
einem amerikanischen Flugzeug bombar- 
diert wurde?“ 

„U 156, ja. Das war das Boot von Kapi- 
tänleutnant Hartenstein.” 

„Von wem erfuhren Sie das?” 

„Von zwei Offizieren. Sie waren auf 
Hartensteins Boot, als das passierte. U 156 
hatte ein englisches Schiff torpediert und 
dann festgestellt, dah es italienische Kriegs- 
gefangene an Bord hatte, über tausend, und 
vielleicht sechs- oder siebenhundert Eng- 
länder, darunter Frauen und Kinder..." Er 
starrte auf seine Zigarette. 8 

„Das deutsche Boot hat sie aufgefischt? 
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„Ja, ich glaube, bis zum Abend waren es 
schon an die hundert. Am anderen Tag 
kamen noch zwei deutsche Boote hinzu. 
Sie nahmen so viele Überlebende an Bord, 
wie sie konnten, und sie zogen andere in 
Schlauchbooten im Schlepp hinter sich her, 
bis das amerikanische Flugzeug kam, Har- 
tenstein hatte eine Rote-Kreuz-Fahne ge- 
setzt, über zwei mal zwei Meter, erzählte 
man mir. Ein englischer Fliegeroffizier, der 
an Bord war, morste das Flugzeug an, nicht 
anzugreifen, weil sich an Bord Überlebende, 
darunter Frauen befänden. Das Flugzeug 
drehte daraufhin ab, aber nach einiger 
Zeit kehrte die Maschine zurück und griff 
das Boot an. Ich glaube, es warf drei Bom- 
ben. Zwei davon beschädigten das Boot 
und töteten Leute an Deck, und eine traf 
mitten in die Rettungsboote....” 

Todsen suchte in seiner Aktentasche nach 
einem Dokument. Eck starrte hinüber zu 
dem vergitterten Fenster. Er dachte, dab es 
nur ein paar Minuten bis zum Hafen waren. 
Sie hatten ihn und die anderen Angeklag- 
ten mit einem Flugzeug von London zum 
Prozeß herübergeflogen. Vielleicht würde 
er die Stadt, in der er geboren worden 
war, nie mehr wiedersehen ... 

„Unmittelbar nach diesem Zwischenfall”, 
sagte Todsen, „lie Dönitz alle U-Boot- 
Kommandanten durch Funkspruch unter- 
richten, daß ab sofort jeglicher Rettungs- 
versuch von Angehörigen versenkter Schiffe 
zu unterbleiben habe. Das war im Septem- 
ber 1942. Ich zitiere wörtlich: ‚Rettung wi- 
derspricht den primitivsten Forderungen der 
Kriegsführung nach Vernichtung feindlicher 
Schiffe und Besatzungen.‘ — Sie kannten 
den Befehl?” 

„Wir hatten ein ganzes Buch von Befeh- 
len.” 

„Das können Sie dem Vertreter der An- 
klage antworten“, sagte Todsen fast scharf. 
„Also, was ist?“ 

Eck nickte. 

„Unter Punkt vier dieses Befehls”, fuhr 
der Anwalt fort, „da heiht 
es, wieder wörtlich: ‚Daran 
denken, daf der Feind bei 
seinen Bombenangriffen 
auf deutsche Städte auf 
Frauen und Kinder keine 
Rücksicht nimmt.’ — Dach- 
ten Sie daran? Spielte die- 
ser Befehl nicht eine Rolle 
bei Ihren Überlegungen in 
jener Nacht... ?" 

„Vielleicht”", antwortete 
Eck zögernd. „Ich meine 
nicht den Befehl, ich meine, 
was Hartenstein passierte. 
Das war ähnlich. Das Flug- 
zeug kümmerte sich nicht 
um die Menschen, als es 
das Boot angriff... .” 

Er sah jetzt auf, und zum 
erstenmal war sein Blick 
flehend, so, als suche er 
selber die Wahrheit. Er 
machte eine Geste in den 
Raum, „Hier ist es nicht zu 
verstehen”, sagte er dann. 

„Hören Sie noch mal zu”, 
sagte Todsen. „,‚Rettung 
widerspricht den primitiv- 
sten Forderungen der 
Kriegsführung nach Ver- 
nichtung feindlicher Schiffe 
und Besatzungen” — 
Ließe sich das nicht so 
auslegen..." 

„Ich habe schon in Eng- 
land in der Gefangen- 
schaft eine Erklärung unter- 
schrieben, dab es keine 
Befehle gab, die mir vor- 
schrieben, Menschen zu töten”, sagte Eck. 

„Sicher nicht. Aber Befehle, die man so 
auslegen könnte...” 

Sie sahen sich eine Weile schweigend an. 
„Lassen Sie das aus dem Spiel“, sagte Eck 
dann. „Verstehen Sie doch. Ich will nicht, 
daß man denkt, ich suche eine Entschuldi- 
gung.” 

„Sie sind über diesen Befehl belehrt wor- 
den? Vor dem Auslaufen? Wurde dabei 
nicht 
. Eck starrte auf die Zigarette, die er noch 
immer in der Hand hielt. 

„Darf ich?" Er nahm die Schachtel und 
strich ein Streichholz an. 

Todsen blickte auf die Armbanduhr. „Na 
schön“, sagte er. 

B ck hatte sich erhoben. Er blickte zur 

Ür, 

„Noch eine Frage.” Todsen packte seine 
Sachen zusammen. „Wann hörten Sie zum 
erstenmal von dem Angriff auf das Boot 
Hartensteins?“ 

„In Kiel”, antwortete Eck. „Unmittelbar 
vor dem Auslaufen.‘ 

‚Todsen nickte. Er trat neben Eck, und sie 
gingen auf die Tür zu. Er hat uns fünf Mi- 


Der Hauptverteidiger, der 
den Kommandanten von U 
852, Heinz Eck, vertrat, war 
der erst fünfunddreißigjäh- 
rige Rechtsanwalt Dr. Heinz 
Todsen aus Hamburg. Nur 
vier Tage standen ihm und 
den anderen 
zur Vorbereitung auf die- 
sen Prozeß zur Verfügung 


nuten mehr gegeben“, sagte der Anwalt. 
„Wenn ich von Ihren Eltern höre, gebe ich 
Ihnen sofort Nachricht.” 


Die Nachmittagssitzung im Curio-Haus 
begann pünktlich um 14.15 Uhr. 

Während Professor Wegner sein Zwi- 
schenplädoyer hielt, hatte Eck das Gefühl, 
dafß sich hier sein Schicksal entschied, ohne 
dab er daran beteiligt war. Ihm fiel heute 
auf, dab die Zuschauer alle dunkel geklei- 
det waren, ernst und feierlich, als ginge es 
um ein Begräbnis. 

Neben ihm au der Anklagebank sah 
Hoffmann, der junge Leutnant. Sein Ge- 
sicht war grau, und er hielt es gesenkt, 
den Blick auf die Hände gerichtet, die ge- 
faltet auf der Krücke des Stockes lagen; 
Hoffmann war der einzige von ihnen, der 
wuhte, dab seine Eltern unter den Zu- 
schauern sahen. 

Als Professor Wegner mit seinem Vor- 
trag zuEnde war, erhob sich Todsen schnell. 
„Einer der Punkte, auf die sich die Vertei- 
digung stützt, ist die Tatsache, daß während 
des letzten Krieges beide Seiten sich unter 
gewissen Umständen berechtigt fühlten, in 
Notfällen Rettungsboote, ja sogar Über- 
lebende anzugreifen... 

Stevenson, der Gerichtsoffizier, wechselte 
einen schnellen Blick mit Jones, dem Vor- 
sitzenden. Sie redeten leise miteinander, 
dann sagte Stevenson: „Dieses Gericht ist 
lediglich an der Frage interessiert, ob das, 
was hier geschehen ist, ein Kriegsverbre- 
chen war oder nicht. Ich glaube nicht, daf 
das, was andere Nationen bei anderen Ge- 
legenheiten taten, für diese Verhandlung 
von Bedeutung isi." 

Todsen verließ seinen Platz und trat an 
den Richtertisch. „Wenn es während des 
letzten Krieges unter gewissen Umständen 
zur Praxis wurde, sogar Rettungsboote an- 
zugreifen, so bin ich der Ansicht, dab die 

bisher herrschende Auf- 

fassung, Rettungsboote un- 
ter gar keinen Umständen 
anzugreife#, durch diese 

Praxis überholt worden 

ist." 

Stevenson beugte sich 

„vor. „Wollen Sie damit 

“sagen, dah Sie nachweisen 

können, dab es während 
des letzten Krieges Fälle 
gegeben hat, bei denen 
Rettungsboote, in denen 
sich Überlebende befan- 
den, angegriffen wurden, 
ohne daß diese von sich 
aus eine feindliche Haltung 
einnahmen?” 

Todsen nickte. „Ich glaube 
das nachweisen zukönnen”, 
sagte er. 

Sievenson schwieg eine 
Sekunde. Dann blickte er 
fragend zu dem Vertreter 
der Anklage hinüber. „Was 
meinen Sie dazu?” 

Colonel Halse erhob sich 
nur halb aus seinem Stuhl. 
Sein Mund verzog sich zu 
einem müden Lächeln. „Mir 
sind solche Fälle nicht be- 
kannt”, sagte er. „Aber 
wenn die Verteidigung sol- 
ches Beweismaterial hier 
vorbringt, werde ich unter 
Umständen eine Vertagung 
beantragen müssen, um 
mir Material zu verschaf- 
fen, das diese Behauptung 
“widerlegt.” 

Die Richter am Tisch berieten einen Au- 
genblick. Dann verkündete Stevenson: 
„Dieses Risiko muh das Gericht auf sich 
nehmen. — Doktor Todsen, das Gericht wird 
Ihnen gestatten, das Beweismaterial, von 
dem Sie sprechen, als Teil Ihrer Verteidi- 
gung vorzubringen.” 

Der Anwalt begab sich an seinen Platz. 
Er nickte Eck zu, und dann sagte er: „Ich 
rufe den Kommandanten von U 852, Kapi- 
tänleutnant Heinz Eck, für die Verteidigung 
in den Zeugenstand.” 

Eck fühlte sich wie gelähmt, als er sich 
erhob. Der Anwalt begleitete ihn zum Zeu- 
genstand. Das Licht der Scheinwerfer stand 
wie eine weiße, dichte Wand vor seinen 
Augen, und dahinter war seine Stimme, 
hallend und laut, als er den Schwur nach- 
sprach: ... die Wahrheit zu sagen, und 
nichts als die Wahrheit... 

Dann kam auch schon Dr. Todsens erste 
Frage: „Welche Dienststellung hatten Sie 
bei Ausbruch des Krieges?” 

„Ich war bis zum Mai neunzehnhunderft- 
zweiundvierzig Kommandant eines Minen- 
suchbootes.“ 


Verteidigern 


*) Alle Plädoyers, Aussagen der Zeugen usw. 
sind wörtliche Zitate aus dem Prozeßprotokoll. 


Wertvoll 


innen und außen 


Das ganze Fluidum der edlen Orient= 
Cigarette ARABIS ist in ihrer 
gediegenen Verpackung eingefangen. 


Wie in einem Schmuck=Kästchen 
wird das Ergebnis feiner Mischungs= 
kunst, die exquisite ARABIS mit 
ihrer pikanten Aroma -Spitze, 
fabrikfrisch behütet und bewahrt. 


ARABIS - Inbegriff guten Geschmacks. 
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Pinmal anders schenken .. 


wählen, die liebevoll bedacht auf 
ihre Weise mithilft, die Feiertage 
festlich zu gestalten. Lassen Sie sich 
einen Tip geben: Überraschen Sie 
mit einem guten Tropfen - einem 
Aperitif! Er ist geradezu auf Feste 
geeicht. Im Handumdrehen schafft 

er festliche Stimmung, er ist sehr 
bekömmlich und setzt nicht an. Aber 
verlangen Sie bitte ausdrücklich 


L 
Aperitif 


Diese Flasche im schönen Cellophan- 
kleid ist immer das Richtige auf dem 
Gabentisch. 


HANS MULLER KG. 
WEINKELLEREI RASTATT 


Verdammter Atlantik 


„Sie meldeten sich dann freiwillig zur 
U-Boot-Walfe. Wann war das?” 

„Im Februar neunzehnhunderizweiund- 
vierzig." 

„Nach Ihrer Versetzung — was für eine 
Ausbildung erhielten Sie da?” 

„Ich kam nach Pillau zur Ausbildung bei 
der Schulflottille. Ich nahm an einigen Lehr- 
gängen in Weppen teil und dann an einem 
Kommandantenlehrgang unter der Leitung 
von Kapitänleuinant Mohr.” 

„Sie machten mit Kapitänleutnant Mohr 
auf seinem Boot eine Feindfahrt?”‘*) 

„Und Sie bekamen dann ein eigenes 
Boot?“ 

„Ja. Während der Dolmetscher die Fra- 
gen und Antworten übersetzte, hatte Eck 
Zeit, die Richter zu beobachten. Sie sahen 
zu ihm herüber, kalt und anscheinend un- 
beteiligt, und er fragte sich, als er von 
einem zum andern blickte, bei wem von 
ihnen er eine Chance hatte. 

„Als Sie mit Ihrem eigenen Boot auslie- 
fen, war das Ihre erste Unternehmung als 
U-Boot-Kommandant?” 

„Ja, meine erste.” 

„Wann liefen Sie aus Kiel aus?” 

„Am achtzehnten Januar neunzehnhun- 
dertvierundvierzig.” 

„Bekamen Sie vorher noch besondere In- 
struktionen? Wurde Ihnen dabei gesagt, daf 
Ihre Aufgaben von besonderer Bedeutung 
seien?” 

„Ja, es wurde uns gesagt, dab der U-Boot- 
Krieg zu diesem Zeitpunkt entscheidende 
Bedeutung habe.” 

„Was war die Begründung?” 

„Uns wurde gesagt, dab die U-Boot- 
Kriegsführung in diesem Augenblick noch 
die einzige Offensivwalte sei, die Deutsch- 
land geblieben war.“ 

„Wurden Sie auch unterrichtet, mit wel- 
cher feindlichen Abwehr Sie in den ver- 
schiedenen Seegebieten, die auf Ihrem 
Kurs lagen, zu rechnen hatten?” 

„Ja, der Atlantik war in verschiedene 
Operationsgebiete eingeteilt.‘ 

„Wurde Ihnen gesagt, dab Sie im Nord- 
atlantik mit starker Abwehr rechnen muf- 
ten?” 

„Im Südatlantik war die Gefahr, entdeckt 
zu werden, nicht so grob?“ 

„Davon war die Rede, ja.” 

Todsen blickte bei der nächsten Frage 
zum Richtertisch. „Aber wenn Sie dort ein- 
mal entdeckt worden waren, dann war die 
Gefahr um so gröher. Gröher sogar, als 
im Nordatlantik?" 

„Ja, das wurde gesagt.” 

„Wurde dabei besonders betont, dab Sie 
nach einer Entdeckung im Südatlantik mit 
dem Einsatz sämtlicher in diesem Gebiet 
stationierten Luftstreitkräfte gegen Ihr Boot 
rechnen mußten... ?” 

„Einspruch!” rief Halse, der Vertreter der 
Anklage, von seinem Tisch herüber. 

Stevenson sagte in ernstem Ton: „Doktor 
Todsen, Es würde dem Gericht mehr Ein- 
druck machen, wenn Sie diesem Zeugen ge- 
statteten, seine eigenen Aussagen zu mü- 
chen, anstatt ihm die Antworten in den 
Mund zu legen. Was Sie stellen, sind Sug- 
gestivfragen und..." 

Eck hörte kaum, was Stevenson sagte. Er 
fühlte wieder die musternden Blicke der 
Richter. 

Die Stenografen sahen über ihre Blöcke 
gebeugt. Die Bleistifte flogen über das Pa- 
pier. Halse kaute wieder auf einem Stück- 
chen Schnur und schien ironisch zu lächeln. 
Eck starrte auf die an den Rändern abge- 
scheuerten Ärmel seines Uniformrockes. Er 
war plötzlich mit seinen Gedanken weit von 
diesem Gerichissaal entfernt... 


* 


Damals, als er in die S-Bahn nach Bernau 
stieg, ging über die Stadt ein Schneeregen 
nieder und zerfloß auf dem grauen Pfla- 
ster. Es war Anfang Januar, Januar 1944, 
und er war zur „Belehrung” vor seiner 
ersten Feindfahrt zum Befehlshaber der 
Unterseeboote ins Lager „Koralle” befoh- 
len worden. 

Er trug an diesem Tag unter dem Mantel 
seine neve Uniform. Er hatte sie während 
der Tage, in denen er seine Eltern in Ber- 
lin besuchte, machen lassen. 

Sein Boot, U 852, lag in Kiel, bereit zum 
Auslaufen. Im Juni hatte er es übernommen 
und in der Ostsee die Probefahrten gemacht. 

U 852 war eines aus einer Serie von 
sechs Booten vom Typ Neun D2, U 847 
bis U 852. Diese Boote, für den Einsatz in 
Ostasien bestimmt, waren sogenannte 
U-Kreuzer, die größten aller bisher gebau- 


*) Auf Mohrs Boot, U 124, „lernten“ auch Werner 
Henke und Peter Czech. 


ten Typen: über siebenundachtzig Meter 
lang, sechzehnhundert t groß, mit einer Ope- 
rationsreichweite bis zu zweiunddreihigtau- 
send Seemeilen gegenüber den sechs- bis 
zehntausend Seemeilen der üblichen Boote. 

Eck fand den Omnibus an der Station in 
Bernau sofort. Als der Wagen eine halbe 
Stunde später vor dem Lager „Koralle” hielt, 
sah er, daß der Schnee hier draußen lie- 
gengeblieben war. Die Holzbaracken lagen 
versteckt im Wald, aber Eck und andere 
Offiziere wurden über die verschneiten 
Wege zu einem Gebäude aus Stein in der 
Mitte des Lagers geführt, Dort, in der See- 
kriegsleitung, fand die Belehrung statt. 

Kapitänleutnant Adalbert Schnee, einer 
der erfolgreichsten U-Boot-Kommandanten, 
Eichenlaubträger und seit Oktober 1942 
im Stabe des BdU, instruierte die jun- 
gen Kommandanten über ihre Aufgaben. 

Nachher wurde Eck allein in das große 
Lagezimmer gerufen, und der Erste Admi- 
ralstabsoffizier im Stabe Dönitz, Fregat- 
tenkopitän Günter Hessler, unterrichtete 
ihn über das Ziel seiner Fahrt und sein 
Operationsgebiet im Indischen Ozean. 

Draußen wurde es schon langsam dun- 
kel, als Hessler aufstand und Eck vor die 
große Atlantikkarte führte. 

„Ich werde ganz offen sprechen”, sagte 
er. Er schaltete das Licht ein und nahm 
einen Zeigestock. 

Die Spitze zeigte auf Kiel, und Eck 
folgte ihr, als sie jetzt durch den Sund, 
Kattegat und Skagerak und dann die Küste 
Norwegens entlang bis Bergen fuhr und 
von dort um Nord-England herum, west- 
lich an Irland vorbei in den Atlantik. 

Eck hörte zu, während der Offizier ihm die 
durch die Küstenkommandos besonders ge- 
fährdeten Seegebiete beschrieb, aber er 
empfand dabei nichts von der Gefahr, von 
der Hessler sprach. 

„Sie werden während der meisten Zeit 
unter Wasser fahren“, erklärte Hessler. „Nur 
des Nachts aufgetaucht. Sie werden viel- 
leicht drei, vier, fünf Wochen brauchen — 
und es gibt keinen Augenblick, wo Sie 
außer Gefahr sind. Unterschätzen Sie das 
nicht. Fühlen Sie sich nie sicher... .” 

Eck dachte in diesem Augenblick an 
seine Besatzung, fünfundsechzig Mann. Die 
meisten davon waren gerade erst zwanzig 
und machten ihre erste Feindfahrt. Es gab 
an Bord nur zehn Männer, die älter als 
vierundzwanzig und schon auf anderen 
Booten gefahren waren. Mit siebenund- 
zwanzig war er, bis auf einen Bootsmaat, 
der älteste an Bord. 

Die Spitze des Stockes stand jetzt auf der 
Höhe von Gibraltar. „Wenn Sie erst einmal 
hier sind”, sagte Hessler, „sind Sie schon ein 
alter, schlauer Wolf.” Hessler sah Eck einen 
Augenblick fest an, bevor er seinen Blick 
wieder auf die Karte richtete. „Sie kommen 
dann auf Ihrer Weiterfahrt in das Seegebiet 
westlich von Freetown. Das war früher 
einmal ein besonders erfolgreiches Kampf- 
gebiet. In den letzten Jahren ist hier 
für uns nichts mehr zu holen. Der Gegner 
hat hier eine besonders dichte Luftüber- 
wachung eingerichtet...” Die Stockspitze 
zeigte auf Freetown, auf die britische Insel 
Ascension, südlich des Aquators und dann 
hinüber an die Ostküste Südafrikas, nach 
Natal. „Sie haben ständig Flugzeuge in der 
Luft. Zwischen Freetown und Ascension 
und zwischen diesen beiden Stützpunkten 
hinüber nach Natal. Außerdem nehmen wir 
on, dab in diesem Gebiet Flugzeugträger 
operieren. — Sehen Sie zu, dab Sie mög- 
lichst schnell dadurchkommen.” 

Eck dachie, daf er drei Jahre auf einem 
Minensuchboot gefahren war, zuerst in der 
Ostsee und dann bei der 2. Minensuchflottille 
in Royan — und er hatte es überlebt. 

Hessler hatte sich auf den Zeigestock ge- 
stützt, und manchmal, während er sprach, 
stieß er ihn auf den Boden, um seine Worte 
zu unterstreichen. „In Gefahr sind Sie in die- 
sem Gebiet erst, wenn eines der Flugzeuge 
Sie aufgespürt hat. Fahren Sie getaucht, so- 
lange es geht. Passen Sie auf, daß Ihr Boot 
keine Olspur hat. Seien Sie vorsichtig mit 
dem außenbords geworfenen Müll — die 
Flugzeuge machen mehrmals täglich ihre 
Patrouvillenflüge, und wenn sie einmal eine 
Spur von Ihnen haben, dann werden 
sie Ihr Boot systematisch verfolgen, so 
lange, bis man Sie schnappt. Also, haben 
wir uns verstanden: Alles vermeiden, was 
Ihre Anwesenheit verraten könnte. Und 
wenn Sie in diesem Gebiet zufällig auf ein 
Schiff stoßen — verzichten Sie gegebenen- 
falls auf einen Angriff”, er lächelte jetzt, 
„wenn die Beute nicht zu fett ist.“ 

Eck mußte plötzlich daran denken, was 
der Kapitänleutnant vorhin in der Beleh- 
rung gesagt hatte: dab die U-Boote 
noch die einzige Offensivwalfe seien, 
die Deutschland geblieben war. Er dachte, 
dal es für ihn nur eine Entscheidung ge- 
ben dürfe, wenn er ein Schiff in diesem 
Gebiet anträfe: es zu versenken. 


Hessler lagte den Zeigestock zurück. Er 
ging voraus zu dem großen Tisch, und als 
Eck dachte, er werde verabschiedet, sagte 
Hessler: „Sie fahren eines dieser Boote vom 
Typ Neun D zwo — ich muf Ihnen dazu 
noch etwas sagen. Wie wir wissen, sind in 
der letzten Zeit mehrere Boote dieses Typs 
auf dem Anmarsch zum Indischen Ozean 
verlorengegangen. Wir kennen den ge- 
nauen Standort nicht, wo es geschah, aber 
wir müssen annehmen, dab diese Boote 
alle in dem Seegebiet, von dem wir eben 
sprachen, versenkt wurden...” 

Er ging ein wenig rastlos auf und ab. „Es 
ist eine eigenartige Sache: keines dieser 
Boote hat Zeit gehabt, dem BdU durch ein 
kurzes Signal von dem Angriff zu funken. — 
Sie müssen vollkommen überrascht worden 
sein, und das, obwohl dieser Typ mit den 
neuen Geräten ausgerüstet ist, die jede 
Ortung von Radar anzeigen." 

Eck sah reglos da, und plötzlich dachte 
er, was immer man ihm hier in diesem 
Raum sagte — dort draußen würde er 
allein sein. 

„Wir vermuten folgendes“, fuhr Hessler 
fort: „Der Gegner ortet unsere Boote ir- 
gendwann nachts, greift aber nicht sofort 
an. Er wartet auf einen günstigen Moment. 
Die Flugzeuge müssen unsere Boote aus 
den Wolken oder mit der Sonne im Rücken 
angegriffen haben, und zwar ohne Or- 
tung, so dab sie nichts mehr verriet. 
Hessler kam an den Tisch zurück. „Nur so 
können wir. uns erklären, dab die Boote 
nicht mehr rechtzeitig tauchen konnten.” 


Eck lächelte, aber er wuhte, dab es kein 
überzeugendes Lächeln war, und plötzlich 
kom ihm zum Bewußtsein, dab es noch einen 
anderen Grund geben muhte: Der Typ, zu 
dem auch sein Boot gehörte, war durch seine 
Gröhe beim Tauchen besonders schwerfäl- 
lig und langsam und aus dem gleichen 
Grund bei Überraschungsangriffen am leich- 
tesien verwundbar. 

„Was für Boote waren es, die dort ver- 
lorengingen?” fragte er. 

„Sie wurden alle von erfahrenen Kom- 
mandanten geführt”, sagte Hessler. 


Draußen vor dem Fenster rutschte Schnee 
von einem der Bäume und schlug dumpf 
auf den Boden auf; es war ein unwirklich 
friedliches Geräusch. 

Hessler streckte die Hand aus. „Ihre end- 
gültigen Befehle erhalten Sie vor dem 
Auslaufen.“ Er nahm Eck am Arm und be- 
gleitete ihn zur Tür. 

Vierzehn Tage später war das Boot des 
Kapitänleutnants Eck in See. 


Am 18. Januar lief U 852 mit einer Be- 
satzung von 65 Mann an Bord von Kiel aus. 
Am 21. Januar nahm U 852 in dem norwe- 
gischen Stützpunkt Kristiiansand noch Aus- 
rüstung an Bord. Zwei Tage später ging es 
von dort auf seine erste Feindfahrt. 


Kurze Zeit nach U 852 verlieh auch das 
letzte Boot dieser in Bremen gebauten Serie 
vom Typ Neun D2, U851, den Stützpunkt 
Kiel. Einen Monat nach dem Auslaufen 
nahm die Funkstelle beim BdU von diesem 
Boot eine Welttermeldung auf. Dann hörte 
man nichts mehr, und wie die anderen 
Boote bekam es bei dem vom BdU geführ- 
ten Kriegstagebuch die letzte Eintragung: 
Totalverlust. ‘Aus unbekannter Ursache ge- 
sunken. 

Die Serie hatte mit U 847 begonnen. Und 
so waren sie nacheinander ausgelaufen: 
U 847 unter Kuppisch, U 848 unter Rollmann, 
U849 unter Schultze, U 850 unter Ewerth. 
In der gleichen Reihenfolge gingen sie in 
den vier Monaten, bevor Eck mit U 852 
auslief, verloren. Ihre Kommandanten waren 
alte U-Boot-Fahrer, und drei von ihnen 
waren mit dem Ritterkreuz ausgezeichne! 
gewesen. Sie alle waren in dem Seegebiet 
versenkt worden, das U 852 nach fast zwei 
Monaten erreichte... 

Am 13.März stand U852 südlich des 
Aquators, dreihundert Meilen westlich der 
afrikanischen Küste, genau auf der Luftlinie 
zwischen den alliierten Stützpunkten Free- 
town und Ascension. 

Es war ein heifer Tag, und U 852 fuhr 
seit einer Stunde aufgetaucht unter einem 
Himmel, der in seiner ganzen Weite wie 
ein Feuer war. 

Um siebzehn Uhr dreihig sichtete der 
Ausguck die Rauchfahne. 

Es war am dreizehnten, und vielleicht 
hätte der Aberglaube der Seeleute Eck 
reiten können. 

Eck stand auf der Brücke, und seine Hände 
umklammerten das Glas. 

Er hörte das leichte Geräusch des Was- 
sers am Boot entlang gleiten und starrie 
auf den feinen Streifen Rauch zwischen 
dem Meer und der Sonne. 

In dem Augenblick, als er den Befehl gab, 
das Schiff zu verfolgen, dachte er sicher 
nicht, daß damit schon alles entschieden 


war... 
Fortsetzung im nächsten Heft 
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Roman von Ernst Ludwig Ravius 


Neun Jahre war der Oberarzt Dr. Neugebauer im Paul-Ehrlich-Krankenhaus tätig. Nun steht 
er draußen, abgesägt, fristlos entlassen. Weil er die Stümpereien seines Chefs Dr. med. Feld- 
husen im OP nicht mehr mitansehen konnte; weil er verhindern wollte, dab sich das Schicksal 
der Ingeborg Roth, die unter Feldhusens Händen starb, wiederholt. Doch Neugebauers 
ethische Berufsauffassung findet bei seiner vorgesetzten Behörde keinen Beifall. „Denun- 
ziation” ist noch das mindeste, was man ihm vorwirft. Nur wenige bedauern Neugebauers 
Weggang. Die meisten sind erleichtert, Feldhusen zum Beispiel, und auch der junge Assi- 
stenzarzt Warzin, der auf der Privatstation seines Chefs bei seiner Freundin Brigitte eine 
Schwangerschaftsunterbrechung vornehmen will. — In dieser schweren Zeit, in der Neuge- 
bauer vergeblich versucht, eine Anstellung zu finden, in der er mit Hilfe seines Freundes 
Dr. Brinkmann Vertretungen übernehmen will und vage Hoffnungen in eine Anzeige setzt, 
in der einem erfahrenen Gynäkologen eine aussichtsreiche Stellung im Sudan angeboten 
wird — in dieser Zeit verliert seine Frau Liselotte die Nerven und fährt mit den Kindern zu 
ihrer Mutter. Ich werde ohne sie fertig werden müssen, denkt Neugebauer verbittert, wie 
auch das Krankenhaus ohne mich fertig werden muß. Wie mag es dort gehen ohne mich? 


och ging es gut. Neugebauers 

Ausscheiden hatte einen Schock 

verursacht, aber der war ver- 

gangen, Neues geschah, das Ge- 
rede legte sich. 

Feldhusen war Alleinherrscher. Er 
leitete die Klinik überlegen und mühe- 
los. Er operierte forsch, schnell — und 
ungenau wie vorher. Aber niemand war 
da, vor dem er sich zu fürchten brauchte. 
Der Sieg hatte sein Selbstgefühl ge- 
stärkt, und wie ein Sieger kehrte er 
jeden Abend heim zu Gina. 

Sie lächelte ihm entgegen. „Wie geht's, 
will?“ 

„Glänzend. Nur zuviel zu tun. Bin 
müde.“ 

„Komm, setz dich. Kriegst einen Ge- 
mixten von mir.“ 

Sie mischte ihm einen Wermut mit 
Gin. 
„Prost, Süße. Heute ist ein dickes 
Honorar gekommen. Wenn es auf der 
Privatstation so weitergeht, kriegst du 
zu Weihnachten 


„Laß mich raten!“ Sie setzte sich auf 
seinen Schoß. „Einen — Pelzmantel?“ 

Er nickte lachend. 

Sie rieb ihre Nase zärtlich an seiner 
Wange. „Du darfst dich nur nicht kaputt- 
machen, Willem! Hast du noch keinen 
neuen Oberarzt?“ 

„Nein. So was geht nicht so schnell. 
Außerdem: Neugebauer hat geklagt.“ 

„Was? Geklagt? Wo denn?“ 

„Arbeitsgericht. Auf Wiedereinstellung.“ 

„So eine Unverschämtheit!* 

„Aber Kind! Das ist sein gutes Recht.“ 

„Ach du, mit deiner Objektivität und 
Anständigkeit. Gehst du hin?“ 

„Um Gottes willen! Werde mich hüten!“ 

„Aber ih würde gern dabeisein. 
Möchte den Kerl sehen, der so gemein 
ist.‘ 

„Das läßt du bleiben, mein Schatz. 
Kümmer dich lieber um mich. Ich brauche 
dich doch.“ 

Sie umschlang seinen Nacken. „Und 
ich dich. Wenn ich dich nicht hätte! Wir 
werden es noch weit bringen, was, Will?“ 


„Ich hoffe‘, lächelte er. 

Ja, er wollte es noch weit bringen. 
Und er wollte beweisen, daß er im- 
stande war, jede Schwierigkeit zu über- 
winden. Er war täglich zwölf Stunden 
und mehr in der Klinik. Denn Krüger 
war noch in Urlaub, die Besetzung 
knapp. Ein vorbildlicher Chef, unermüd- 
lich, das wurde allgemein anerkannt. Die 
Lücke, die Neugebauer hinterlassen 
hatte, sollte bald nicht mehr zu be- 
merken sein. 

Froh waren auch Luise, die Ober- 
schwester, und Brütsch, der Verwaltungs- 
direktor. Der Unruhestifter mit seiner 
penetranten Wachsamkeit und seinem 
unfreundlichen Benehmen war fort, man 
konnte aufatmen. Doppelt schätzten sie 
Feldhusen, der das vollbracht hatte. 

Und froh war vor allem Warzin, ob- 
wohl er unter der Last der Arbeit, die 
Krügers Urlaub ihm zusätzlich ein- 
brachte, stöhnte. Die Entlassung des 
Oberarztes erschien Warzin wie ein 
Wink des Himmels. 

So wurde an einem dieser Tage Bri- 
gitte Leonard in die Klinik aufgenom- 
men. 

Warzin nahm sie an der Pforte in 
Empfang. Sie gingen hinauf zur Abtei- 
lung, ganz ohne Aufsehen, ein Arzt und 
eine Patientin beieinander, nichts Beson- 
deres. Da geschah es, kurz vor der letz- 
ten Schwingtür, daß Feldhusen ihren 
Weg kreuzte. 

Er blickte scharf auf, wollte eine 
Frage stellen, dann wußte er, wer das 
Mädchen an Warzins Seite war. Er 
blieb still. Warzin grüßte, er nickte 
freundlich, ging vorüber. 

„Wer war das?“ flüsterte Brigitte. 

„Unser Chef“, antwortete Warzin leise. 
„Feldhusen. Alles in Ordnung.“ 

Er brachte sie zur Stationsschwester, 
sprach kurz mit ihr, als Brigitte schon 
auf ihrem Zimmer war. „Hochprivat“, 
sagte er. „Abrasio. Chef weiß Bescheid. 
Kommt morgen dran. Vielleicht mache 
ich es.“ 

Am dritten Tag, nach einer Vorbe- 
handlung, kam Brigitte in einen kleinen, 
stillen Operationssaal. Warzin war als 
einziger bei ihr. Sie sah noch das an- 
gestrengte Lächeln, mit dem er sie auf- 
zumuntern suchte, dann schlief sie unter 
der Spritze ein. 

Nach zwei Tagen wurde sie entlassen. 


Nach der Abreise Liselottes und der 
Kinder saß Neugebauer fast eine Woche 
lang einsam und nutzlos herum. Er hatte 
gleich am nächsten Tag die Bewerbung 
an die sudanesische Vertretung in Bonn 
geschrieben; es war noch keine Antwort 
gekommen, nicht mal eine Empfangsbe- 
stätigung. Er schrieb noch ein paar 
andere Bewerbungen, aber er tat es 


nur mit halbem Herzen, denn er glaubte 


nicht mehr daran. 

In diese Stimmung kam ein Anruf von 
Brinkmann. „Tag, Hannes. Bist du schon 
vergeben?“ 

„Nein, nicht direkt.“ Neugebauer är- 
gerte sich über seine halbe Lüge und 
wußte, daß Brinkmann sie durchschaute. 


„Ich glaube, ich hab’ was Passendes 
für dich“, sagte Brinkmann. „Der Mann 
heißt Paulig, hat eine moderne Praxis 
in der Südstadt. Braucht einen Vertre- 
ter für vier Wochen, und zwar sofort. 
Hast du Interesse?“ 

Neugebauer hatte Mühe, seinen Eifer 
zu verbergen. „Warum nicht?“ sagte er. 
„Wann kann ich mich bei ihm melden?“ 

„Ich würd’s gleich heute tun.“ 

„Schön. Danke dir, Helmut.“ 

„Keine Ursache. Grüß Lilo. Wie geht's 
ihr?“ 

„Danke — sie ist verreist. Zu ihrer 
Mutter.“ 

„Na, wenn sie zurück ist, kommt ihr 
mal. Einverstanden?“ 

„Einverstanden.“ 

Neugebauer stellte sich noch am selben 
Tag bei dem Kollegen vor. Er mußte 
eine Weile warten. 

Doktor Paulig war ein unförmiger 
Mann, trotz seiner Fülle von unruhigem 
Gebaren. Sein Einkommen konnte man 
ahnen, sein Können nicht. „Ja, lieber 
Herr Kollege — entschuldigen Sie, wenn 
es länger gedauert hat. Toller Ansturm 
heute.“ 

„Das freut mich für Sie“, sagte Neu- 
gebauer. 

Paulig schlug mit der Hand durch die 
Luft. „Manchmal ist es bald schon zu- 
viel. Na ja. Ihren Namen kenne ih — 
haben bei Paul-Ehrlich aufgehört, wie?“ 

„Ja.“ Nichts wünschte Neugebauer we- 
niger, als sich jetzt über die Gründe zu 
verbreiten. 

Aber diese Gründe interessierten den 
Doktor Paulig gar nicht. Ihn interessierte 
etwas anderes. Er rieb sein Ohrläpp- 


chen zwischen zwei Fingern mit einer 
Spur von Verlegenheit. „Sie — Sie wollen 
sich niederlassen? Hier?“ 

Innerlih mußte Neugebauer lächeln. 
Immer die gleiche Sorge. Nur keine Kon- 
kurrenz. „Nein“, sagte er. „Ich bleibe 
sicher noch im klinischen Betrieb. Muß 
nur erst was finden.“ 

Das Mißtrauen wich nur langsam. „Äh 
— habilitieren?* 

„Vielleiht auch das — wenn’s dazu 
langt.“ 

„Na, hören Sie! Solche Leute wie Sie 
gehören in die Klinik. Wir geben uns 
getrost mit den Außenposten zufrieden! 
Im Ernst, Kollege — hier ist kein guter 
Boden. In den Kleinstädten, da ist was 
zu machen! Da liegt das Geld auf der 
Straße. Hier — nein.“ Er schüttelte un- 
willig den Kopf. 


Neugebauer gab keine Antwort. Er 
kannte diese Sorgen. Stöhnen über die 
Arbeit. Aber keinen anderen mit ran- 
lassen. 

„Na schön“, sagte Dr. Paulig. „Machen 
wir es kurz. Können Sie am Montag 
anfangen?“ 

„Jawohl.“ 

„Ausgezeichnet. Und — mit vierzig — 
da wären Sie einverstanden?“ 

Vierzig Mark pro Tag, dachte Neuge- 
bauer. Soviel hatte er nicht erwartet. 
Das war etwa das, was er im Kranken- 
haus gehabt hatte. Gut, gut, Liselotte 
würde Augen machen. Man konnte da- 
von leben, auch für länger. Vertretungen 
würde es immer geben, man war also 
nicht verloren — solange es einen nicht 
störte, wochenweise für fremde Leute 
zu schuften wie ein Tagelöhner. 

„Ja“, sagte er. 

„Abgemacht.‘ Paulig stand schnell auf, 
froh anscheinend, daß es über die Geld- 
frage keine Handelei gegeben hatte. 
„Dann darf ich Ihnen ganz kurz die 
Praxis zeigen.“ 


Als Neugebauer nach Hause kam, 
fand er zwei Briefe in der Diele. Der 
eine war die Vorladung vor das Arbeits- 
gericht. Die Verhandlung war für den 
Freitag der kommenden Woche ange- 
setzt. Der andere Brief war von der su- 
danesischen Gesandtschaft: Eine kurze, 
sehr verbindlich formulierte Bestätigung 
seiner Bewerbung und die Bitte, sich 
zu gedulden. 

Also doch noch eine Chance, dachte er. 
Zwei Chancen sogar: Afrika und ein 
guter Ausgang der Verhandlung. 

An diesem Abend genehmigte er sich 
eine Flasche Wein und träumte von der 
Zukunft. Das afrikanische Projekt be- 
schäftigte ihn plötzlich sehr. Er holte 
seinen Atlas und suchte den Sudan. 
Aber er sah nichts als ein paar schnur- 
gerade Grenzlinien, ein paar Städte- 
namen und viel gelbe Wüste. Dennoc, 
diese neue Hoffnung befeuerte ihn. Dort 
würde kein Feldhusen sein und kein 
Gesundheitsamt, dort würde nur die 
Leistung gewertet, die Ausdauer, die 
Kraft, die Geduld. Er hatte davon ge- 
hört. Er würde sich durchsetzen. Er trank 
und träumte weiter. Wenn er den Pro- 
zeß gewann — was würden sie für Au- 
gen machen, wenn er kurz darauf selber 
kündigen und nach Afrika gehen würde! 

Lange blieb er auf an diesem Abend, 
und als die Flasche leer war, ging er 
fast heiter zu Bett. 

Am folgenden Montag übernahm er 
die Vertretung des Kollegen Paulig. Er 
arbeitete sich schnell ein. Mit der Sprech- 
stundenhilfe kam er gut zurecht, sie war 
tüchtig und zuverlässig, wenn sie sich 
auch als Hüterin der Praxis fühlte und 
mit Argwohn alles beobachtete, was er 
tat. 

Seine Tage waren nun wieder voll 
ausgefüllt, er hatte weniger Zeit, an 
Liselotte und all das andere zu denken, 
und so kam der Freitag schnell heran, 
an dem seine Sache vor dem Arbeits- 
gericht entschieden werden sollte. 

Eine klare, kühle Herbstluft wehte, 
als er zum Gericht fuhr. Die Verhand- 
lung sollte um elf Uhr beginnen, er 
hatte früher schließen und einige Patien- 
tinnen umbestellen müssen. 

Sein Anwalt kam kurz nach ihm, be- 
grüßte ihn hastig und zerstreut. Sie 
gingen in dem halbdunklen Flur mit der 
gewölbten Decke auf und ab. „Was meinen 
Sie, wie wird es?“ fragte Neugebauer. 

Der andere hob die Schultern. In dem 
bauschigen Talar sah er aus wie ein 
großer, aufgeblasener Rabe. „Schwer zu 
sagen. Kommt ganz auf den Richter an. 
Den hier kenne ich nicht. Habe selten 
hier zu tun. Reden Sie nur, wenn er Sie 
fragt, und ereifern Sie sich auf keinen 
Fall! Alles andere müssen wir abwarten 
und dem lieben Gott überlassen.“ 

— 
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Ich schwöre und gelobe 


„Ich glaube nicht, daß der sich viel 
darum kümmern wird“, sagte Neuge- 
bauer mit ärgerlichem Unterton. 

Sie durchmaßen den Flur noch viele 
Male, ehe sie aufgerufen wurden. 

Der Raum war groß, ein halber Saal. 
Die Heizung reichte nicht aus, ihn ge- 
nügend zu erwärmen. Durch drei weite 
Fenster gegenüber der Tür kam das 
Licht. Rechts stand auf einem flachen 
Podest ein langer, pultartiger Tisch. Zu 
beiden Seiten, rechtwinklig davor, stan- 
den zwei kleinere, wie hölzerne Schran- 
ken, jeder Annäherung im Wege. An 
der linken Wand drängten sich Stuhl- 
reihen dicht und unordentlich aneinan- 
der. Neugebauers Blick fiel dorthin zu- 
erst, er sah ein paar Leute, die er nicht 
kannte und die ihn neugierig anstarrten. 

Niemand vom Krankenhaus. 

Drei Richter saßen hinter dem erha- 
benen Tisch. Der in der Mitte war der Ar- 
beitsrichter. Hauptberuflich. Die anderen 
waren Beisitzer, Laien, ein Arbeitgeber 
und ein Arbeitnehmer, es sollte gerecht 
zugehen und gerecht aussehen. 

Ein dritter Mann war eingetreten, 
nach Neugebauer und seinem Anwalt. Er 
hatte ein zerhacktes Gesicht und einen 
langen Durchzieher auf der Wange. Er 
trug einen dunklen, vorzüglich geschnei- 
derten Maßanzug mit einer reihergrauen 
Weste. Er wirkte ungemein gepflegt, wach- 
sam, kühl. Er war der Gegner: Dr. Dietrich, 
Oberregierungsrat, Jurist des Gesund- 
heitsamtes. Kaum einen Prozeß verlo- 
ren. Beamter auf Lebenszeit, gut ver- 
heiratet mit der Tochter eines schwer- 
reichen Textilfabrikanten, sorgenfrei, ge- 
sichert, ganz unangreifbar. 

Noch jemand kam, bevor das erste 
Wort gesprochen wurde. Eine junge, 
blonde, auffallend schöne Frau. Sie trug 
einen moosgrünen Wildledermantel und 
ein Halstuch von mattem Rot, das leuc- 
tete und wärmte. Alle Männer blickten 
zu ihr hin. Sie sagte leise „Guten Tag“, 
und ging schnell zur hintersten Stuhl- 
reihe. Der Richter sah ihr nach, wohl- 
wollend lächelnd. 

Auch Neugebauer sah hinüber. Er 
meinte, das Gesicht schon gesehen zu ha- 
ben, aber er konnte es nicht unterbringen. 

Gina Feldhusen erkannte Neugebauer 
sofort wieder von ihrer kurzen Begeg- 
nung damals auf dem Gang der Abtei- 
lung. Sie war ohne Wissen ihres Mannes 
hier. Die heimlichen Zweifel hatten sie 
getrieben, die seit jener Nacht nicht 
mehr gewichen waren, in der Will so 
verstört aus der Klinik gekommen war. 
Hier würde darüber gesprochen werden, 
was damals mit dieser Patientin ge- 
schehen war. Gina wollte alles hören. 

Der Richter blickte auf. Im Saal ver- 
stummten die Geräusche. „Ich eröffne 
die Verhandlung.“ Er sah ringsum in je- 
des Gesicht. „Meine Herren, Herr Dok- 
tor Dietrich, Herr Rechtsanwalt, der Fall, 
der hier zur Entscheidung steht, ist 
Ihnen in seinen Einzelheiten bekannt. 
Der Einspruch liegt uns vor.“ 

Sein Blick blieb auf Neugebauer haf- 
ten, 

„Herr Doktor Neugebauer — bitte, blei- 
ben Sie sitzen, es geht darum, daß Sie 
sich durch die fristlose Entlassung, die 
durch das Gesundheitsamt ausgespro- 
chen wurde, ungerecht behandelt fühlen. 
Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie 
uns Ihren Standpunkt noch einmal er- 
läutern. Bitte sehr.“ 

Neugebauer sah seinen Anwalt an. Der 
nickte, zog dabei unmerklich die Schul- 
tern hoch, wie draußen auf dem Flur. 
Neugebauer war unsicher. Er hatte Fragen 
erwartet, kurze, sachliche Fragen, und nun 
sollte er erzählen, aus dem Stegreif, vor 
allen diesen Leuten. 

Seine Worte kamen langsam und 
schwer, sie schienen ihm selbst linkisch, 
ohne Überzeugungskraft. 

Gina dachte: Was für ein unbeholfe- 
ner Kerl! Genau, wie Will ihn beschrie- 
ben hat. 

Neugebauer sagte: „Ich war neun 
Jahre im Krankenhaus Paul-Ehrlich. Fünf 
Jahre als Assistent und vier als Ober- 
arzt. Ich halte es für ungerecht, daß man 
mich nach dieser Zeit fristlos entläßt, 
ohne mich überhaupt angehört zu ha- 
ben...“ Er kam in Erregung. 

„Wir hören Sie ja hier an“, sagte der 
Richter freundlich. „Bitte, sprechen Sie 
weiter.“ 

Neugebauer redete schneller. „Ich habe 
in den ganzen Jahren keine einzige ernst- 
hafte Differenz gehabt, nicht mit Herrn 
Professor Weinreich und nicht mit an- 
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deren. Ich hatte den Willen zu einer gu- 
ten Zusammenarbeit, auch mit Herrn 
Feldhusen, als er der Nachfolger wurde.“ 


Der Richter hob die linke Hand leicht 
gegen Neugebauer. „Woran ist diese Zu- 
sammenarbeit Ihrer Ansicht nach ge- 
scheitert?“ 


Neugebauer überlegte die Antwort. 
Vielleicht hing von ihr alles ab, sie würde 
zu kraß klingen und überheblich. Gleich- 
gültig. Er konnte nicht anders, als bei der 
ungemilderten Wahrheit zu bleiben. 
„Diese Zusammenarbeit ist daran geschei- 
tert, daß ich mit der Art und Weise, wie 
Herr Doktor Feldhusen operierte, nicht 
einverstanden war.“ Neugebauer ha’te die 
Stimme erhoben. Seine Augen suchten 
den Widerspruch, den er erwartete. 

Es kam keiner. Der Richter behielt seine 
freundliche Miene bei. Nur der Anwalt 
wandte sich zu Neugebauer. „Kurz fas- 
sen!“ raunte er. 

Neugebauer feuchtete die Lippen an. 
„Ich habe die Fälle ‚notiert und dem Ge- 
sundheitsamt zur Kenntnis gebracht, als 
ich glaubte, nicht mehr länger zusehen 
zu können.“ 

' Wieder blieb es still. Nur der Ober- 
regierungsrat am anderen Tisch schrieb 
etwas auf einen Zettel. „Ich habe einen 
Durchschlag an den Chefarzt geschickt, 
um ihn gleichzeitig zu informieren. Es 
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merksam machen, daß wir nicht über die 
Operationskunst von Herrn Chefarzt 
Feldhusen zu entscheiden haben. Wir 
haben einzig zu entscheiden, ob Ihre 
fristlose Entlassung nach dem geltenden 
Arbeitsrecht gerechtfertigt war oder 
nicht. Das heißt, wir habeu in diesem 
Zusammenhang nicht das Verhalten von 
Doktor Feldhusen zu untersuchen, son- 
dern das Ihre.“ 

„Ich weiß das, Herr Vorsitzender“, 
sagte Neugebauer. „Mein Anwalt hat 
mich darüber belehrt. Aber mein Ver- 
halten wurde bedingt durch das des 
Chefarztes.“ Ein plötzlicher Ärger über- 
flutete Neugebauer. „Wenn er operieren 
könnte, brauchte ich nicht hier zu 
stehen.“ 

Sie schwiegen alle. Der Richter war- 
tete, um die Erregung des Mannes ab- 
klingen zu lassen. 

Gina Feldhusen saß ganz still auf 
ihrem Stuhl. Unverschämter Kerl! dachte 
sie. Aber gleichzeitig quälten sie wieder 
die Zweifel. Dieser Neugebauer machte 
keinen schlechten Eindruck, trotz allem, 
und Will selbst hatte seine Tüchtigkeit 
immer gelobt. War es möglich, daß viel- 
leicht doch...? Ihr wurde elend bei dem 
Gedanken. 

Dann kam die nächste Frage. „Sie hätten 
also, Herr Doktor Neugebauer, im näch- 
sten ähnlichen Fall wieder so gehandelt? 


Scham und Zorn. Gina Feldhusen saß mit 
leuchtenden Augen. 

Der Doktor sprach weiter, er verzog 
ein wenig das Gesicht, als redete er von 
etwas Unappetitlichem, widerwillig und 
mit Verachtung. „Überflüssig zu erwäh- 
nen, daß auch daraus nichts wurde. Der 
Bescheid der Staatsanwaltschaft liegt 
Ihnen vor. Was aber die eben erwähnte 
Schwester Sieglinde Stolp anbetrifft, so 
glaube ich nicht, daß sie in dieser Sache 
als Zeugin von Bedeutung sein kann, 
denn bei einer der von Doktor Neuge- 
bauer beanstandeten Operationen hat 
gerade diese Schwester sich einer pein- 
lichen Nachlässigkeit schuldig gemacht, 
indem sie ein sogenanntes Bauchtuc in 
der — hm — Operationsöffnung — vergaß. 
Ein folgenschweres Versagen, meine 
Herren, das wird uns Herr Doktor Neu- 
gebauer bestätigen können. Schwester 
Sieglinde mußte deshalb von dem ope- 
rierenden Chefarzt Dr. Feldhusen eine 
scharfe Rüge einstecken.‘ Er schwieg und 
sah Neugebauer an. 

„Stimmt das?“ fragte der Richter. 

„Ja“, sagte Neugebauer schwach, 

„Danke“, sagte der Richter. 

Dr. Dietrich fuhr mit leicht erhobener 
Stimme fort: „Und nun hören wir, Herr 
Doktor Neugebauer fühle sich ungerecht 
behandelt. Wir hören, er habe in den 
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ist nicht meine Art, Intrigen hinter je- 
mandes Rücken zu beginnen... .“ 

Der Richter unterbrach. „Hat Doktor 
Feldhusen nach Erhalt dieses Durchschla- 
ges mit Ihnen darüber gesprochen?“ 

„Nein. Wir haben seitdem nur noch 
über das dienstlich Notwendigste ge- 
sprochen.“ 

„Und vorher? Während Ihre... 
Abneigung gegen Doktor Feldhusens 
Operationsmethoden wuchs, haben Sie 
sich da einmal mit ihm ausgesprochen?“ 

„Jawohl“, sagte Neugebauer. „Ich habe 
aus meiner Auffassung nie ein Hehl 
gemacht. Fast nach jedem der von mir no- 
tierten und mitgeteilten Fälle hatte ich 
eine Aussprache mit ihm. Beim vierten 
habe ich ihm das Operationspräparat ge- 
bracht, einen Uterus, den er bei einem 
Eingriff perforiert hatte.“ 

„Und was sagte er?“ 

„Er gab den Fehler zu. Er bedauerte 
ihn.“ Neugebauer stockte, ihm fiel ein, 
daß er hier für Feldhusen sprach. „Dann 
ließ er das Präparat vernichten.“ 

Er erwartete eine neue Frage, aber sie 
blieb aus. Alle hörten auf seine Worte. 
„Auch nach dem fünften und letzten 
Fall sprachen wir miteinander. Er ver- 
suchte, sich zu entschuldigen, er stellte 
den Fall als Versager hin, der jedem 
passieren könnte. Ich habe nichts mehr 
dazu gesagt. Ich habe nach diesem fünf- 
ten Fall den Bericht an das Gesundheits- 
amt geschrieben.“ 

Der Vorsitzende blätterte in Papieren. 
„Ah — dieser fünfte Fall — das ist auch 
der, weswegen die Anzeige gegen Dok- 
tor Feldhusen erfolgte. Was können Sie 
uns darüber sagen?“ 

„Ich habe diese Anzeige nicht veran- 
laßt. Ich habe dem Mann, der verzwei- 
felt und ratlos zu mir kam, Rede und 
Antwort gestanden, weil man ihm nicht 
die Wahrheit gesagt hatte und weil...“ 

„Haben Sie das immer so gehalten, 
Herr Doktor Neugebauer?“ 

Neugebauer zögerte. „So oft ich konn- 
te‘, sagte er leiser. „Ich habe mich be- 
müht — soweit wie möglich die Wahrheit 
zu sagen, ohne weh zu tun — und das 
hier — das war ein glatter Kunstfehler...“ 

„Herr Doktor Neugebauer“, sagte der 
Richter eindringlich, „bevor wir fortfah- 
ren, darf ich Sie noch einmal darauf auf- 
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Sie hätten einem Angehörigen Ihre Mei- 
nung gesagt, und damit den Chefarzt wie- 
der in gleicher Weise bloßgestellt?* 

Der Anwalt warf Neugebauer einen 
warnenden Blick zu. Er achtete nicht dar- 
auf. „In einem so krassen Fall, jawohl. 
Ich kann nicht tatenlos zusehen, wenn 
Menschen umgebracht werden.“ 

Umgebract! dachte Gina, 
wurde rot vor Empörung. 

„Na, na“, sagte der Richter. Zum er- 
sten Mal war Tadel in seiner Stimme. 
„Das scheint mir ein etwas hartes Wort 
zu sein. Gut. Ich denke, daß wir dann 
erst einmal den Herrn Vertreter der Ge- 
sundheitsbehörde anhören wollen. Oder 
möchten Sie jetzt noch etwas sagen?“ 


„Ja“, sagte Neugebauer. „Ich hatte die 
Operationsschwester Sieglinde Stolp als 
Zeugin genannt.“ 

Der Richter blätterte in der Akte, 
dann nickte er bestätigend. Neugebauer 
erwartete, daß er etwas sagen würde, 
aber der Richter schien nicht die Absicht 
zu haben. Er nickte zur anderen Seite 
hinüber. „Bitte, Herr Doktor Dietrich.“ 


Der Oberregierungsrat zog seine No- 
tizen zu sich heran, mit lässiger Bewe- 
gung, ohne seine bequeme Haltung auf- 
zugeben. Er sprach leicht, geschliffen, 
ohne Stocken. Seine Worte fielen in die 
Stille wie Messerklingen. 


„Herr Vorsitzender, verehrliches Ge- 
richt! Ich kann mich kurz fassen. Selten 
hat ein Fall so klar gelegen wie dieser. 
Ein Oberarzt bewirbt sich in seinem 
Hause um den Chefposten. Ein anderer 
bekommt diesen Posten. Der Neid: er- 
wacht, die Antipathie steigert sich. Es 
werden Fälle gesammelt und notiert, in 
denen der betreffende Chef angeblich 
als Operateur versagt hat, sie werden 
dem Gesundheitsamt mitgeteilt. Als das 
nichts fruchtet, wird ein Ehemann nach 
dem Tode seiner Frau, den wir nicht an- 
stehen, auf das tiefste zu bedauern, 
wird dieser Ehemann. unter Verletzung 
der ärztlichen Schweigepflicht und unter 
Mißachtung der primitivsten Regeln des 
kollegialen Anstandes gegen den Chef- 
arzt aufgehetzt und auf raffinierte Weise 
dazu gebracht, eine Strafanzeige zu er- 
statten.“ 

Er ließ eine Pause, in der seine Worte 
nachwirkten. Neugebauer erstickte in 
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Jahren seiner Tätigkeit am Paul-Ehrlich- 
Krankenhaus keine einzige ernsthafte 
Differenz gehabt. Meine Herren, unsere 
Informationen lauten anders: Der ge- 
wesene Oberarzt Neugebauer war im 
Hause bekannt als unduldsam, schroff, 
ein Querulant, ein Rechthaber. Jeder 
ging ihm aus dem Wege, wo er konnte. 
niemand hat je ein Lob von ihm gehört, 
jede Gelegenheit zum Streit griff er auf. 
Wir wissen von ständigen Differenzen 
mit dem Verwaltungsdirektor des Hau- 
ses und mit der Oberschwester der eige- 
nen Abteilung, und wir könnten dem 
Geriht mehr Beispiele dieser Art 
liefern.“ 
Wieder eine Pause. 


„Demgegenüber ist uns Herr Chefarzt 
Dr. Feldhusen in der relativ kurzen Zeit 
seiner Arbeit als ein Mann mit genau 
gegenteiligen Eigenschaften bekanntge- 
worden. Er leitet die Abteilung vorbild- 
lich. Seine Mitarbeiter schwören auf ihn. 
Seine Praxis wird ständig größer. Und 
nun ist die Zusammenarbeit zwischen 
den beiden Herren daran gescheitert, 
daß Herr Doktor Neugebauer mit der 
Art und Weise, wie sein Chefarzt ope- 
rierte, nicht einverstanden war. Er hatte 
den guten Willen, aber er glaubte, nicht 
länger zusehen zu können! Einem Chef- 
arzt, der fast doppelt so lange wie er 
selbst in diesem Fach tätig ist, der sich 
vor fünfzehn Jahren habilitiert hat und 
dessen klinische Erfahrungen weit über 
seine eigenen hinausreichten!“ 

Er wartete. Im Saal war kein Laut zu 
hören. 

Er ist erledigt. Das war es, was alle 
dachten. Auch Neugebauer dachte es. Er 
hatte auffahren wollen, er hatte sich 
bezwungen, die schwindende Hoffnung 
lähmte ihn. 

„Der Leiter des Gesundheitsamtes, 
Herr Doktor Scharff“, sagte Dietrich mit 
schmalen Lippen, „hat Herrn Doktor 
Neugebauer unmißverständlich klarge- 
macht, wofür er seinen — seinen soge- 
nannten Bericht hielte. Für eine Denun- 
ziation! Und wir haben eben hier aus 
dem Munde Doktor Neugebauers gehört, 
daß er den Chefarzt im nächsten Fall 
genauso verleumden und bloßstellen 
wolle, wie er es im Falle Roth getan hat. 
Weil Frauen umgebracht würden. Umge- 
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bracht sagte er, meine Herren. Welche 
Ungeheuerlichkeit!‘“ Er schwieg einen 
Augenblick, gleichsam um die Empörung 
in sich abklingen zu lassen. 

„Herr Vorsitzender, verehrliches Ge- 
richt!“ so schloß er dann, „wir sind froh, 
diesem Zustand ein Ende bereitet und 
diesen Vorsätzen einen Riegel vorge- 
schoben zu haben. Doktor Neugebauer 
war nicht einen Tag länger tragbar. Das 
Gesundheitsamt ist entschlossen, gegen 
jeden Entscheid, der diese Maßnahme 
rückgängig macht, mit allen zur Verfü- 
gung stehenden Mitteln vorzugehen.“ 

Er blickte im Kreis herum, wie am 
Anfang, er wich auch den Augen Neu- 
gebauers nicht aus. Mit leisem Klacken 
ließ er seinen Bleistift auf die Tisch- 
platte fallen. „Ich bin fertig, Herr Vor- 
sitzender.“ 

Neugebauer saß wie betäubt. Ganz 
plötzlich mußte er an Brinkmann den- 
ken, an seinen gemütlichen Kamin und 
an das, was er damals gesagt hatte. Wer 
sich gegen die ungeschriebenen Gesetze 
des altbewährten, eingefahrenen Sy- 
stems auflehnte, der würde beiseite ge- 
schoben. Recht hatte Brinkmann be- 
halten, tausendmal recht! 

Der Richter rief ihn an. Er erwachte 
aus der dumpfen Reglosigkeit. 

„Herr — Doktor Neugebauer — wir ha- 
ben nun Sie und die anderen Herren 
angehört. Wir können selbstverständlich 
so lange verhandeln, wie es nötig er- 
scheint, aber eines glaube ich mit Sicher- 
heit sagen zu können: Das Vertrauens- 
verhältnis zwischen Doktor Feldhusen 
und Ihnen ist ein für allemal zerstört. 
Wie immer wir entscheiden werden, die- 
ser Riß ist unheilbar. Und deswegen 
möchte ich Ihnen eine Frage stellen, be- 
vor wir weiter verhandeln: Wollen Sie 
zurück ins Paul-Ehrlich-Krankenhaus — 
und zu Dr. Feldhusen?‘“ Alle Augen rich- 
teten sich auf den Mann, der dort hinter 
dem Tisch saß. 

Neugebauer dachte an die Arbeit der 
vergangenen vier Jahre. Er war zufrie- 
den dabei gewesen, glücklich, ganz aus- 
gefüllt. Aber zurück? Zu Feldhusen? 

Er konnte sich so schnell nicht ent- 
scheiden. „Ich will mein Recht!“ sagte er. 

„Ihr Recht bekommen Sie“, sagte der 
Richter und zog die Augenbrauen zu- 
sammen als ärgerte er sich. Er blickte 


hinüber zur anderen Seite. „Herr Dok- 
tor Dietrich — in Anbetracht dieser Si- 
tuation schlage ich einen Vereleich vor. 
Die fristlose Entlassung erscheint 
trotz allem Für und Wider nicht gerecht- 
fertigt. Eine weitere Zusammenarbeit ist 
— ich glaube, bei einigem Nachdenken 
wird auch Doktor Neugebauer sich die- 
ser Auffassung anschließen’ — nicht mög- 
lich. Ich schlage deshalb vor, die Kündi- 
gung in eine fristgerechte umzuwandeln. 
Doktor Neugebauer bleibt dem Hause 
fern. Sein Gehalt wird ihm jedoch für 
die Zeit der normalen Kündigungsfrist“, 
er sah in seine Papiere, „in diesem Fall 
sechs Monate, weitergezahlt. Doktor 
Neugebauer — wären Sie mit dieser Re- 
gelung einverstanden?“ 

Neugebauer mühte sich, seine Gedan- 
ken zu ordnen. Wieder keine klare Ent- 
scheidung, ein Vergleich, ein Kompromiß, 
den er so haßte, seinem ganzen Wesen 
war das zuwider. Aber was blieb? Sechs 
Monate Gehalt! Für Liselotte und die 
Kinder. Sie brauchte sich nichts schen- 
ken zu lassen, sie konnte zurückkom- 
men und bei ihm sein. Würde sie zurück- 
kommen? 

Der Anwalt sprach leise auf ihn ein. 
„Unbedingt annehmen, Herr Neuge- 
bauer. Gar keine Frage. Das Äußerste, 
was wir herausholen können. Das Äu- 
Berste. Nehmen Sie an.“ 

„Ja“, sagte Neugebauer. „Ich bin ein- 
verstanden.“ 

„Das ist sehr vernünftig von Ihnen, 
und ich hoffe, daß wir auf der Gegen- 
seite die gleiche Vernunft und Einsicht 
vorfinden.“ 

Doktor Dietrich verbarg das Gefühl 
seines Triumphes. Er hatte gewonnen, 
sie waren den Neugebauer los, der kam 
nie wieder. Was jetzt blieb, war ein 
Feilschen unter Juristen um den Preis. 
Er sträubte sich eine Weile, dann willigte 
er ein, mit großer Geste, na schön, 
meine Herren, wir sind keine Unmen- 
schen, sechs Monate, in Ordnung. Das war 
für Neugebauer fast demütigender als 
alles vorher. 

Der Richter verkündete den Beschluß. 

Der Saal leerte sich schnell. Als erste 
verschwand die blonde schöne Frau mit 
lautlosen Schritten und einem flüstern- 
den Gruß, unbekannt wie sie gekommen 
war, und die Männer sahen ihr nach. 


Als Neugebauer das Gerichtsgebäude 
verließ, atmete er tief die kalte Luft ein. 
Aus, vorbei, erledigt! Nicht mehr daran 
denken. Es hilft ja nichts mehr. 

Er ging ins nächste Restaurant und aß 
zu Mittag. Dann ließ er sich einen Brief- 
bogen geben und schrieb einen Brief an 
Liselotte. Er schrieb ausführlich von der 
Verhandlung, von seiner Vertretung und 
von seiner Sehnsucht nach ihr und den 
Kindern. 

Drei Seiten schrieb er voll, und als er 
alles überlas, wurde ihm klar, daß er 
einen Bettelbrief geschrieben hatte, mit 
der Absicht, ihr Herz zu erweichen. 

Dennoc steckte er ihn ein. 


Pünktlich um vier war er in der Pra- 
xis. Seine Gedanken waren noch immer 
bei Liselotte und dem Brief, als er das 
Sprechzimmer betrat. 

Die Sprechstundenhilfe empfing ihn 
mit der gewohnten Miene angestreng- 
ter Freundlichkeit und heimlichen Arg- 
wohns. Während er sich am Schreibtisch 
niederließ und die Krankenblätter durch- 
sah, die sie ihm hingelegt hatte, stand 
sie am Instrumentenschrank und suchte 
darin herum, klappernd und demonstra- 
tiv, mit unnötiger Langsamkeit. Ihr Be- 
nehmen irritierte ihn. Es warteten viele 
Patientinnen draußen, er mußte sich zu- 
sammennehmen, die Verhandlung und 
den Brief an Lilo vergessen. 

Er stand auf, zog den Ordinations- 
mantel an, ging zum Waschbecken und 
wusch sich. Sie fragte plötzlich: „Sie wis- 
sen auch nicht, wo die Hegarstifte hin- 
gekommen sein können, die hier gelegen 
haben, Herr Doktor?“ 

„Ich weiß es nicht, Fräulein Seinig.“ 

Sie klapperte wieder. „So was“, sagte 
sie betont. „Ich weiß doch, daß sie ge- 
stern noch hier gelegen haben.“ 

Neugebauer drehte sich langsam um. 
Seine Hände arbeiteten unter dem Hand- 
tuch. „Fräulein Seinig‘‘, sagte er mit ge- 
fährlicher Ruhe, „Sie haben mich min- 
destens schon achtmal gefragt, ob ich 
nicht wüßte, wo dies und jenes hinge- 
kommen ist. Bitte, nehmen Sie zur 
Kenntnis, daß ich Ihre Sachen nicht habe, 
und daß ich die Gelegenheit dieser Ver- 
tretung nicht benütze, Ihnen die Praxis 
auszuräumen!“ 

Sie fuhr herum. Ihre Stimme war so 


spitz wie ihre Nase. „Ich werde wohl 
noch fragen dürfen!“ 

„Suchen wäre besser! Ich stecke Ihre 
Stifte nicht in die Tasche. Und nun bitte 
die ersten Patienten!" 

Sie ließ den Schrank offen und ging 
schnell hinaus, mit hochrotem Gesicht, 
und als sie wieder auftauchte, hatte sie 
verquollene Augen. 

Wieder was falsch gemacht, dachte er. 
Lilo hat recht. Wann wird es jemals bes- 
ser werden mit mir? Und ein wenig nie- 
dergeschlagen ging er an die Arbeit. 

Die erste Stunde verging. Er hörte Kla- 
gen, untersuchte, schrieb Rezepte und 
Überweisungen. Keine Untersuchung ließ 
ihm Zeit zum Abschweifen. 

Es kam Frau Kudritzki. Eine jüngere 
Frau, zwei Jahre verheiratet, bisher kin- 
derlos. Die Überweisungsdiagnose des 
praktischen Arztes lautete auf extrau- 
terine Schwangerschaft, eine gefährliche 
Sache, wenn man nicht rechtzeitig ein- 
griff. Neugebauer fragte genau, unter- 
suchte mit aller Gründlichkeit. Er kam 
zum selben Ergebnis. 

„Frau Kudritzki“, sagte er. „Ihr Haus- 
arzt hat recht.“ 

Furcht war in ihren Augen. „Sie mei- 
nen, ich kann das Kind nicht bekommen?“ 

„Nein.“ 

Sie weinte, und er tröstete sie, er- 
klärte ihr, wie die Sache aussah. 

Sie fand das nicht uninteressant und 
trocknete ihre Tränen. 

„Beim nächsten Mal wird es dann be- 
stimmt klappen“, lächelte er. 

„Und — was soll ich tun?“ 

„Sie müssen ins Krankenhaus, Frau 
Kudritzki, und das so schnell wie mög- 
lich.“ 

„Operieren?“ 


Sie ließ den Kopf sinken, aber sie ver- 
goß keine Tränen mehr. Ein paar Augen- 
blicke vergingen. Dann erfuhr der Dok- 
tor Neugebauer, daß er in dieser Stadt 
von seiner Vergangenheit nie loskom- 
men würde, daß ihr Schatten stets um 
ihn war und allgegenwärtig. 

„Herr Doktor“, sagte Frau Kudritzki. 
„Wenn ich schon operiert werden soll, 
dann möchte ich am liebsten ins Paul- 
Ehrlich-Krankenhaus.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Die Stunde zwischen 
heute und morgen 


Ehe die Glocken das neue Jahr einläuten, 

ehe das alte Jahr vorüber ist. sagt man zueinander: 
‚Weißt du noch?” und „Was wird die Zukunft bringen?” 
SÖHNLEIN - der festliche Sekt — der Sekt, 

der im vergangenen Jahr in schönen Augenblicken 
perlende gute Laune bescherte, 

ist in dieser besinnlichen Stunde wieder dabei. 

Und er wird auch im neuen Jahr dabei sein, 

wenn frohe Menschen beieinander sind. 


u 


Der gute Tip zur Jahreswende: SÖHNLEIN IMPERIAL — 


rassig, elegant. von Kennern bevorzugt - 
aus erlesenen Rieslingweinen der Staatsdomänen Trier. 


DOHNLEIN-SEKT 
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ut dem Hot des kleinen, grauen 

Hauses hörte man deutlich die pol- 

ternden Schritte der Constabler, die 

jetzt die Treppe hinaufstapften zu 
dem Mord-Zimmer, in dem die alte Frau 
Farrow mit dem Tode rang. 

Macnaghlen achtete nicht auf die Ge- 
räusche der Gasse, er hörte nicht das auf- 
geregte Murmeln der Neugierigen. Er stand 
zwischen den Kisten und starrte fasziniert 
in eine Tonne. 

Sie enthielt ein hellgrünes Farbpulver 
und war beinahe leer. Auf der grünlichen 
Oberfläche des Farbrestes lag irgend etwas 
Schwarzes. Macnaghten stocherte mit dem 
Stock, den er meist mit sich führte, in der 
Tonne und holte das schwarze Etwas hervor. 

Als er es mit der linken Hand ergriff, 
murmelte Mullin: „Ein Damenstrumpf ..." 

„Tatsächlich", sagte Macnaghten, „Aus 
schwarzer Seide...” 

Er zog den Strumpf auseinander. „Ich 
kann mir schlecht vorstellen, dab Mrs. Far- 
row solche Strümpfe getragen hat”, meinte 
er. 

„Bestimmt nicht”, versicherte Mullin. „So 
was gibt's in Deptford nur in Peitter Street 
— bei den öffentlichen Damen, wenn ich 
so sagen soll. Darf ich einmal sehen?” 

Macnaghten nickte und übergab ihm 
den Strumpf, und Mullin war gerade damit 
beschäftigt, ihn näher zu inspizieren, als 
einer von Collins Gehilfen die Treppe herab- 
kam. Er hielt in der Rechten etwas Schwar- 
zes, das sehr an einen Strumpf erinnerte. 

„Das habe ich hinter der Tür gefunden”, 
meldete er. „Scheint eine Maske zu sein. 
Zwei Löcher für die Augen sind hinein- 
geschnitten, und das Ganze kann man sich 
leicht über den Kopf ziehen...” 

Macnaghten lieh sich die Maske reichen 
und hielt sie neben den Stirumpf in Mullins 
Hand. „Das ist das abgeschnittene Fuh- 
ende”, sagte er. Er senkte den Kopf, dann 
sagte er zu Mullin: „Sie sollten sich die 
Mädchen in der Petler Street mal ansehen. 
Vielleicht ist eine Freundin der Täter oder 
des Täters unter ihnen, und sie erzählt uns 
was..." 

Mullin nickte und schob Maske und 
Strumpf in die Seitentasche seines Rocks. 
Unterdessen kam der Arzt, ein spitzbär- 
tiger, älterer Mann, der mechanisch seine 
Arbeit tat, ins Erdgeschoß zurück und 
machte sich an die Untersuchung Farrows. 

„Wird Mrs. Farrow noch einmal zum 
Bewußtsein kommen? fragte Macnaghlten. 
„Sie ist die einzige, die uns Genaues sagen 
könnte ...” 

Der Arzt schüttelte den Kopf. „Halte ich 
für ausgeschlossen”, antwortete er. „Es ist 
ein Wunder, daf sie überhaupt noch am 
Leben ist. Ich habe noch nie einen so 
schrecklich zugerichteten Menschen ge- 
sehen.” Er untersuchte weiter, Dann sagte 
er: „ dem Zustand der männlichen 
Leiche zu urteilen, muß sich der Mord 
übrigens zwischen sieben und halb acht zu- 
getragen haben. Eher um sieben, als um 
halb acht.” 

Macnaghten blickte Mullin an. „Das 
würde sich mit der Aussage der Milchfrau 
über die beiden Burschen decken. Well, 
machen Sie weiter”, unterbrach er sich. 

„Vielleicht entdecken Sie eine zweite Mas- 
ke. Was mich betrifft”, er wandte sich der 
Treppe zu, „Sie wissen ja, was ich suche.” 

Als er das Schlafzimmer betrat, kniete 
Collins auf dem Boden unter dem Fenster, 
während sein zweiter Helfer unter alten 
Kisten und Schachteln herumsuchte, die an 


einer Wand des Zimmers aufgestapelt 
waren. Nach der Art alter Leute hatten die 
Farrows nichts fortgeworfen. Auch den 
kleinsten Poppkarton hatten sie aufgehoben. 

Collins trug Handschuhe. Er hatte die 
erbrochene Geldkassette vorsichtig ins Licht 
des Fensters getragen und betrachtete ihre 
Rückseite durch ein Vergrößerungsglas. 
Dieser Teil der Kassette, mit dunklem 
Japanlack überzogen, war mit einem 
weihen Pulver bestreut... Collins hatte im 
Zuge seiner Experimente in Scotland Yard 
viele Methoden ausprobiert, die es möglich 
machten, Fingerabdrücke auf Holz, Metall, 
Papier oder Leder am Tatort sichtbar zu 
machen. Es hatte sich herausgestellt, dab es 
am schnellsten und einfachsten gelang, 
wenn man dunkle Flächen mit möglichst 
hellem, helle mit dunklem Puder bestreute. 
Die Hautabsonderungen der menschlichen 
Fingerkuppen banden die Puderteilchen an 
sich. Wenn man den ungebundenen Puder 
abblies, blieben klar sichtbare Zeichnungen 
der Fingerlinien zurück... 

Macnaghten trat neben Collins. „Serge- 
ant Miller”, sagte Collins, „sieht sich unter 
dem Gerümpel nach dem Mordwerkzeug 
um, Der Täter muß das Zimmer in großer 
Hast verlassen haben, weil er seine Maske 
verloren oder einfach fortgeworfen hat, 
ohne sie zu suchen und wieder an sich zu 
nehmen. An dem Mordwerkzeug könnten 
sich Abdrücke finden.” 

„Und dort...?" Macnaghten wies auf 
die Kassette. 

Collins wollte irgend etwas Negatives 
sagen, aber in diesem Augenblick um- 
spannte seine Hand das Vergrößerungsglas. 
Er hielt es dicht über die weihbepuderte 
Seite der Kassette und beugte seinen Kopf 
tief herab. Macnaghten bückte sich zu ihm 
herab. „Etwas gefunden?” erkundigte er 
sich. 

Collins antwortete nicht. Er drehte die 
bepuderte Seite der Kassette vorsichtig ans 
Licht. Er griff in den kleinen Holzkoffer, der 
geöffnet neben ihm stand. Er streufe noch 
einmal sein weihes Puder darauf, beobach- 
tete und richtete sich plötzlich wieder auf. 
„Zum Teufel”, sagte er dann mit einer 
tiefen Stimme. „Ich habe eine ganze Reihe 
unvollständiger Abdrücke gefunden... 
Aber das da ist ein vollständiger, kräftiger 
Daumenabdruck.” 

Macnaghten kniete neben ihm nieder 
und ergriff selbst das Vergrößerungsglas. 

„Sie haben recht”, sagte er. Er erhob 
sich und blickte umher, Er rief: „Inspektor 
Mullin.... Inspektor Mullin.. 

Mullin antwortele von und kam die 
Treppe herauf. „Hören Sie zu”, sagte 
Macnaghten. „Haben Sie oder jemand von 
Ihren Leuten, die vor uns hier waren, die 
Kassette da berührt?” 

Mullin schüttelte den Kopf. „Nein, nie- 
mand...” sagte er. „Aber ich mühte den 
Mann fragen, der uns alarmiert hat. Er 
wartet jetzt im Hof. Er hat den Mord ent- 
et: und war als erster in dem Zimmer 

ier.” 

„Rufen Sie ihn herauf... Wer ist sonst 
noch, außer uns, in diesem Zimmer gewe- 
sen? Wer könnte die Kassette berührt 
haben?” 

„Die Constabler”, sagte Mullin, „die Mrs. 
Farrow getragen haben, und unser Doktor. 
Der Doktor ist noch unten.” 

„Rufen Sie ihn auch herauf.” 

Mullin kam mit Chapman und dem Dok- 
tor. Chapman war immer noch in Hemd und 


Das tödliche | 


Hose. „Ich habe nichts angefaht”, ver- 
sicherte er. 
„Auch diese Kassette nicht?“ 


„Nein... Ihre Hand lag darauf... Ich 
war erschrocken genug... Ich habe nichts 
angerührt 


„Und Sie, Doktor”, fragte Macnaghten. 
„Haben die Constabler, die Mrs. Farrow 
getragen haben, die Kassette berührt?" 

Der Doktor sah ihn verwundert an, „Die 
Constabler haben nichts berührt... .sagte 
er mürrisch. „Aber ich habe die Kassette 
unters Bett geschoben, weil sie mir im Weg 
War... 

„Mit den Händen... ?" 

„Womit sonst?” antwortete der Doktor. 

„Doktor”, schrie Collins, ohne Macnagh- 
tens Antwort abzuwarten, „Doktor, Sie 
arbeiten seit Jahren für die Polizei...” 

Das Gesicht des Arztes wurde ärgerlich. 
„Ich bin Arzt”, grollte er. „Und ich berühre, 
was ich berühren muß. Ich kenne Ihre 
komischen Ideen. Aber mich lassen Sie do- 
mit zufrieden.” 

„Das können wir jetzt leider nicht.” 
mischte Macnaghten sich hart und ener- 
gisch ein. 

„Doktor, ich muß Sie bitten, sofort einen 
Fingerabdruck von sich zu machen!” 

Der Arzt sah ihn ärgerlich an. „Ich habe 
gehört”, empörte er sich, „dab das für Ver- 
brecher vielleicht gut sein soll. Ich kann 
mich nicht erinnern, jemals jemanden er- 
mordet zu haben.” 

„Doktor", sagte Macnaghten und sein 
Ton ließ keinen Widerspruch zu. „Lassen 
Sie uns Ihre Fingerabdrücke nehmen, Wir 
müssen wissen, ob der Abdruck, den 
Inspektor Collins soeben auf dieser Kassette 
gefunden hat, von Ihnen stammt oder aber 
von dem Täter, der in diesem Zimmer war 
und die Kassette erbrochen hat." 

Der Doktor fügte sich grimmig. Collins 
hatte bereits seine Gerätschaften auf dem 
Fensterbreit” ausgebreitet. Er walzte die 
Stempelfarbe auf die Zinnplatte und prehte 
die widerstrebenden Finger des Doktors 
darauf. „Ekelhaft”, empörte sich der Arzt 
zum letztenmal, als er seine geschwärzten 
Finger betrachtete. Er sah Macnaghten auf- 
sässigan. „Ich lasse jetzt den Leichnam 
abtransportieren und dann empfehle ich 
mich.” 

„Ich bedaure”, sagte Macnaghten, „Sie 
müssen warten!” 

Er wandte sich zu Collins, der damit be- 
beschäftigt war, die Daumenabdrücke des 
Arztes mit dem Abdruck auf der Kassette zu 
vergleichen. „Wie steht’s?" 

Collins ließ sich Zeit. Dann schüttelte er 
den Kopf. „Nein, Gott sei Dank”, sagte er. 
„Der Doktor war es nicht.” 


„Also Unfug”, murrte der Arzt. Aber 
Macnaghten beachtete ihn nicht. „Bevor 
der Leichnam abtransportiert wird”, sagte 


er zu Collins, „nehmen Sie die Abdrücke 
von Farrow, und dann fahren Sie ins 
Hospital und versuchen, die Abdrücke von 
Mrs. Farrow zu bekommen. Sie beide 
können die Kassette berührt haben. Mrs. 
Farrow am ehesten, vielleicht hat sie den 
Kasten gegen den Täter oder die Täter ver- 
teidigt.. 

Collins nickte. Er nahm seine Gerät- 
schaft und stieg die Treppe hinab. „Sie 
sollten Inspektor Collins begleiten”, be- 
fahl Macnaghten dem Arzt. „Danach kön- 
nen Sie den Abtransport vornehmen.” 

Der Arzt drehte sich wortlos um und 
ging ins Erdgeschoß. In dem Schlafzimmer, 


+ 


An einem nebligen Londoner Frühjahrs- 
morgen des Jahres 1905 machen die 
Bewohner der High Street eine furcht- 
bare Entdeckung: Das Ehepaar Far- 
row, die Besitzer eines kleinen Farben- 
geschäftes, sind ermordet worden. Die 
Ersparnisse der alten Leute sind ge- 
raubt. Wenig später trifft die Kriminal- 
polizei ein. Überraschend erscheint am 
Tatort der neuernannte Chef der Lon- 
doner Kriminalpolizei, der stellver- 
tretende Polizeipräsident Macnaghten. 
Macnaghten ist von der Idee besessen, 
Verbrechen mit Hilfe der soeben ent- 
deckten Fingerabdruck-Methode aufzu- 
klären. Aber noch stehen ihm die alten 
Kriminalbeamten skeptisch gegenüber. 
Wird es ihm gelingen, diesen furcht- 
baren Doppelmord in der High Street 
mit Hilfe der neuen Methode zu klären? 


in dem das durchwühlte, blutbespritzte 
Bett an die schauerlichen ersten Morgen- 
stunden erinnerte, war es einen Augenblick 
lang totenstill. Der Sergeant, der unter dem 
Gerümpel gewühlt hatte, hatte die Suche 
aufgegeben und blickte wie die anderen 
auf die Kassette hinab, die so geheimnisvoll 
unter dem Fenster stand... Macnaghten 
kniete davor und betrachtete sie durch 
das Vergrößerungsglas. 

Niemand sprach. 

Auf allen lastete die Spannung, die von 
dem kleinen ärmlichen Kästchen ausging 
und den ganzen Raum erfüllte. 

Aus dem Erdgeschoß klang ein paarmal 
die ärgerliche, mahnende Stimme von 
Collins herauf. Anscheinend ging ihm der 
Doktor auch jetzt nur unwillig zur Hand. 
Collins rief den Sergeanten, der im Schlaf- 
zimmer war, zu Hilfe. 

Endlich sagte Mullin: „Verzeihung, Sir, 
was geschieht, wenn sich herausstellt, daf 
dieser Abdruck da von niemand anderem 
sein kann als dem Täter?” 

Macnaghten hob den Kopf. „Collins 
wird die Kassette in das Laboratorium brin- 
gen und den Abdruck fotografieren, 
damit er nicht mehr verlorengehen kann, 
und dann wird er ihn mit den sechzig- oder 
siebzigtausend Abdrücken von Verhatfteten, 
Bestraften und wieder Entlassenen verglei- 
chen, die er in den letzten Jahren im Yard 
gesammelt hat. Wenn er den Abdruck in 
der Sammlung findet, wissen wir, wer der 
Mann war.” 

„Und wenn er ihn nicht findet? Wenn 
der Betreffende noch nie verhaftet war?” 

Macnaghten richtete sich auf. „Dann 
müssen wir jeden möglichen Verdächtigen 
aufspüren, wie wir es sonst auch tun. Aber 
es würde ihm diesmal nichts helfen, wenn 
wir, so wie es aussieht, keine Zeugen für 
die Tat hätten, Der Abdruck hier würde ihn 
überführen.” 

Abermals gab es im Erdgeschoß einen 
Wortwechsel. Dann kam Collins die Treppe 
herauf. Sein Gesicht war noch dunkler als 
sonst. „Das war zum erstenmal”, sagte er, 
„dab ich einer Leiche die Fingerabdrücke 
genommen habe. Das ist ein hartes Stück 
Arbeit, ein verdammites Stück Arbeit. Und 
der widerspenstige Doktor dazu. 

„Vergleichen Sie”, sagte Macnaghien. 

Wieder wurde es still. 

Von unien kam Sergeant Miller herauf. 
Als er die gespannte Atmosphäre bemerkte, 
flüsterte er Mullin etwas zu. Mullin zog die 
Augenbrauen hoch und ging ins Erdgeschoh;. 

Wieder war es völlig still. Wieder ver- 
gingen ein paar Minuten. Dann endlich 
schüttelte Collins den Kopf. „Der Ermordete 
war es nicht”, sagte er. 

Macnaghten atmete hörbar auf. „Dann 
bleibt nach menschlichem Ermessen nur 
Mrs, Farrow übrig. Wenn Sie es auch nicht 
war?” 

Er unterbrach sich und sprach nicht zu 
Ende. „Kommen Sie, Collins”, sagte er. „Ich 
fahre Sie mit der Kassette zum Yard, damit 
der Abdruck gesichert wird. Und von dort 
fahren wir zum Hospital. Die Ärzte werden 
sich sträuben, uns hereinzulassen. Aber wir 
nehmen die Abdrücke von Mrs. Farrow. Ich 
will jetzt Sicherheit haben. Ich will heute 
noch Sicherheit haben.” 

Collins nickte und winkte Miller heran. 
Miller packte die Utensilien ein, während 
Collins eine kleine Schachtel hervorzog 
und sie mit der offenen Seite über den 
Daumenabdruck auf der Kassette legte. Er 
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befestigte sie mit einigen Heftpflasterstrei- 
ten. Dann ergriff er vorsichtig die Kassette 
und frug sie die Treppe hinab. 

Aus dem Erdgeschoß hatte man den 
Toten fortgeschafft. Nur die Biutspuren, die 
merkwürdigen, hin und herlaufenden Blut- 
spuren waren noch da. 

Mullin stand im Gang einer Frau gegen- 
über, die einen zehn- oder elfjährigen Jun- 
gen an der Hand hielt und auf ihn ein- 
redete. Beide waren ärmlich gekleidet. 

Macnaghten trat zu der Gruppe. Er 
wollte Mullin noch einige Anweisungen 
geben. Aber dann sah er plötzlich in das 
verängstigte, erschrockene Gesicht des 
Jungen. 

„Was gibt's“, fragte er. 

„Eine merkwürdige Sache”, antwortete 
Mullin. „Dies ist Mrs. Jennifer mit ihrem 
Sohn. Er trägt morgens Brot aus und geht 
kurz nach sieben durch die High Street, hier 
vorbei, zu seinem Bäcker, der in Benten- 
ham Street seinen Laden hat. Heute ist er 
fünf nach sieben von zu Hause weggegcain- 
gen und muf ungefähr um zehn nach 
sieben am Mordhaus vorbeigekommen 
sein. Als er vor einer Viertelstunde nach 
Hause kam, hat er erzählt, er hätte Mr. 
Farrow in seiner Tür gesehen, und zwar mit 
blutigem Gesicht und blutigen Händen. 
Mrs. Jennifer hatte gerade von dem Mord 
gehört und hat den Jungen ausgefragt. 
Danach hat Mr. Farrow, gerade als der 
junge vorbeiging, seine Ladentür geöffnet, 
hinausgesehen und gleich darauf die Tür 
wieder geschlossen. Sein Gesicht war 
zerschlagen und blutüberströmt .. 

Macnaghten schüttelte den Kopf. „War- 
um ist der Junge dann nicht sofort nach 
Hause gelaufen? Warum zum Teufel hat er 
seiner Mutter oder seinem Meister nichts 
gesagt?” 

„Dafür gibt es schon eine Erklärung“, 
sagte Mullin, „Gleich in der Nähe liegen 
die Schlachthäuser und die großen Schlach- 
tereien von Depfford. Die Kinder sind daran 
gewöhnt, Schlachter herumlaufen zu sehen, 
die mit Blut bespritzt sind. Vielleicht er- 
gibt die Aussage des Jungen eine Erklä- 
rung für die merkwürdigen 8lutspuren hier 
im Laden. Wenn man das, was er sagt, mit 
dem vergleicht, was Mrs. Pott ausgesagt 
hat, könnte man zu folgendem Schluß 
kommen: Die Täter, also die beiden, die 
Mrs. Pott bei ihrer Flucht aus dem Haus 
sah, hatten Farrow niedergeschlagen, und 
zwar am Fuh der Treppe, als er mög- 
licherweise den Weg zu seiner Frau und 
dem Geld versperren wollte. Als sie das 
Haus verließen, war er aber noch nicht tot. 
Vielleicht erwachte er noch einmal zu hal- 
bem Bewußtsein, kroch zur Tür, öffnete sie 
halb blind und schlug sie wieder zu, viel- 
leicht, weil er die Schritte des Jungen 
hörte und in seiner Angst dachte, die Täter 
kämen zurück. Er hatte noch Kraft, die Tür 
zu verriegeln, wollte zur Treppe zurück- 
kehren, geriet aber in seiner Benommen- 
heit vor den Kamin und brach dort end- 
gültig zusammen, Das würde auch erklären, 
weshalb die Ladentür von innen verriegelt 
war.” 

„Mullin”, sagte er, „das ist natürlich 
eine glaubhafte Theorie. Vielleicht ist es 
die Wahrheit. Aber den Tätern bringt sie 
uns nicht näher. Ich setze auf die Kassette 
und den Abdruck. Aber ich mache Ihnen 
einen Vorschlag. Sie bekommen Sergeant 
Cherill zugeordnet.” 

Er wies mit dem Kopf zu dem zweiten 
Helfer Collins hinüber, der wartend neben 
der Tür stand. „Sie kennen Depfford. Sie 
suchen nach den Tätern oder dem Täter, 
auf die herkömmliche Art. Wir versuchen 
es auf die neve. Wir werden sehen, wer 
am schnellsten oder überhaupt zum Ziel 
kommt. Also“, er reichte ihm die Hand, 
„tun Sie Ihr Bestes, Wir tun es auch. Das 
ist gewiß!” Dann eilte er durch die ver- 
stummende Menge, die den stellvertreten- 
den Polizeipräsidenten noch nie persönlich 
gesehen halte, und stieg in seinen Wagen. 


Die Spur des schwarzen Strumpfes 


Es war zweieinhalb Stunden nach der 
Entdeckung des Mordes an den alten 
Farrows, als Mullin und Sergeant Cherill 
den oberen Teil der Petter Street erreichten. 
Die enge, zu beiden Seiten mit ruhig- 
schmutzigen Häusern bestandene Strahe 
war um diese Zeit verlassen. Aus ein paar 
Kneipen schallte Lärm heraus, Zwei Betrun- 
kene torkelten an den Häuserwänden ent- 
lang, und ein Lumpensammler schob seinen 
Karren polternd über das ausgefahrene 
Pflaster von einer Kneipe zur nächsten. 

„Noch zwanzig Schritte”, sagte Mullin. 
„Hinter der nächsten Kneipe gehe ich in 
einen Hof hinein, Warten Sie auf der Strahe 
so unauffällig wie möglich.” 

Cherill war ein rotbackiger, junger 
Bursche, der die ersten Jahre seiner Karriere 
in East End verbracht hatte. Als sie den 


Hofeingang erreichten, schob er seine 
Hände in die Hosentaschen und bummelte 
langsam weiter. Mullin ging zwischen 
Müllkästen und verrosteten, mit Unrat ge- 
füllten Eimern in einen Hof. Er war von 
einer Mauer und dem Hintergebäude der 
Kneipe „Green Eves” umschlossen. Das 
Hintergebäude besaf zahlreiche kleine, un- 
durchsichtige Fenster und eine schmale 
Eisentür. Mullin ging geradewegs auf die 
Eisentür zu, öffnete sie und stieg ein paar 
steinerne Stufen hinauf. Dann klopfte er an 
eine Tür. 

„Kommen Sie herein”, sagte eine tiefe 
weibliche Stimme. Er öffnete und stand in 
einem salonartigen Bureau, das noch einen 
zweiten Eingang vom Haupthaus her zu 
haben schien. „Ich hab’ Sie über den Hof 
kommen sehen, Inspektor”, fuhr die tiefe 
Stimme fort. 

Sie gehörte einer Frau in den Vierzigern. 
Sie hatte ein etwas fahles, aber noch 
hübsches Gesicht, war auffallend frisiert 
und geschminkt und trug einen schwarzen, 
seidenen Morgenmantel. Sie saß in einem 
roten Plüschsessel und schrieb in einem 
Kontobuch, das auf ihrem Schoß lag. „Was 
wollen Sie diesmal von mir?” fragte sie kühl. 


Mullin lief sich in einen zweiten Sessel 
fallen, der dicht vor dem anderen stand. 
„Wie geht's Myriam?” sagte er. 

Sie legte das Kontobuch neben sich auf 
einen Tisch und kreuzte die Arme. „Danke“, 
sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. 
„Danke, danke... Solange man mich in 
Ruhe läßt...“ 

„Lähßt man dich etwa nicht in Ruhe?”, 
sagte Mullin. 

„Natürlich”, sagte sie, „aber dafür habe 
ich Dinge zu tun, die man hier nicht 
schätzt. Machen Sie's kurz. Was verlangen 

„Nur einen Rat...” sagte Mullin. Er griff 
in seine Brusttasche und holte den schwar- 
zen Strumpf hervor, den MacNaghten in 
Farrows Haus gefunden hatte. „Sieh dir das 
an.” 

„Ich sehe“, sagte sie kühl, „ein Damen- 
strumpf. Was ist damit Besonderes?" 


Wer ist K. W. 


Ihr Gesicht verzog sich zum ersten Male 
zu einer lauernden Grimasse. Sie löste die 
verschränkten Arme und schlug mit einer 
schnellen Bewegung ihren Morgenmantel 
weit auseinander. Sie trug schwarze 
Strümpfe und grüne Strumpfbänder, sonst 
nichts. „Ich trage auch so was...” 

Sie dachte nicht daran, den Mantel wie- 
der zu schließen, sondern beobachtete mit 
spöttisch verzogenen Lippen den kurzen 
Anflug von Verwirrung, den Mullin zu 
überwinden hatte. 

Mullin beugte sich vor. „Bleiben wir bei 
der Sache”, sagte er. „An den Strümpfen 
ist nämlich etwas Besonderes.” 

„Wie Sie wünschen”, sagte sie kalt. 
„Sagen Sie also endlich, was Sie wollen.” 

„Das Besondere an diesem Strumpf”, fuhr 
Mullin unbewegt fort, „ist nicht nur, dah 
er von den Damen in eurer Gegend mit 
Vorliebe getragen wird. Das Besondere ist, 
daß ich in diesem Strumpf zwei einge- 
stickte Anfangsbuchstaben gefunden habe, 
unaufällig in Schwarz, aber doch lesbar — 
K. W. — Das zweite Besondere ist, daß das 
Fußende dieses Strumpfes abgeschnitten 
wurde und dab man diese..." Er griff zum 
zweiten Male in die Seitentasche und holte 
die Maske hervor, „...diese... diese... 
Maske daraus gemacht hat. Und die dritte 
und schlimmste Besonderheit ist, dab der 
Strumpf und die Maske am Tatort eines 
Mordes gefunden wurden, der vor wenigen 
Stunden verübt worden ist.“ 

„Ein Mord?“ Sie richtete sich auf. Dann 
griff sie nach dem Strumpf und ließ ihn 
durch ihre beringten Hände gleiten. 

„Ja“, sagte er, „ein Mord, den möglicher- 
weise Kerle aus Deptford ausgeführt haben, 
welche mit einen oder zweien eurer Damen 
sehr gut bekannt sind und sich dort das 
Material für ihre Maske besorgt haben. Um 
es kurz zu machen: Ich möchte von dir 
erfahren, ob es hier ein Mädchen gibt, 
dessen Namen mit den Buchstaben K. W. 
anfängt. Ich möchte von dir erfahren, ob 
irgendein Mädchen Strümpfe vermiht, fast 
neue, schwarze Strümpfe ..." 

Sie gab Mullin den Strumpf zurück. „Wie 
lange habe ich Zeit?“ 

„Nicht zu lange...“ sagte er und stand 
auf, „Schick mir einen Zettel in meine 
Wohnung.” 

Sie blieb sitzen. „Eines Tages werden Sie 
den Mörder suchen müssen, der mich für 
diese Dienste ermordet hat.” 


„Ich werde es mit besonderer Leiden- 
schaft tun...“ sagte Mullin und trat auf die 
Treppe hinaus. Erging, ohne sich umzusehen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Machen Sie sich 
selbst gutes Wetter: 
Wärme, Behag- 
lichkeit — und zur 
Krönung des Ganzen 


einen duftenden 
heißen Grog von 
POTT. Der versöhnt 
mit allem. 


Gute Dinge 
werden besser 

durch den 

»Guten POTT« 


Jahrelange Faßreife und sorgsame 
Abstimmung geben dem »Guten 
POTT« die feine Eigenart. Die 
verschwenderishe Fülle seines 
naturherben Aromas entzückt den 
Kenner — im Grog, im Tee, in 
Erfrischungs- und Mixgetränken, 
ja auch in Speisen und Gebäck. 


Viele reizvolle Rezepte hierzu finden Sie in der POTT- 
Rum-Zauberfibel, die Sie für 50 Pf in Briefmarken 
erhalten. Schreiben $ie bitte an POTT- Rum, Flens- 
burg, Postfach 703 


Der gute POTT 


m 


So wird er gut: 
2 Stück Zucker 
ins Glas, dann 
heißes Wasser 
— und zum Schluß re 
!/s »Guten POTT«. 
Das schmeckt! 
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GRIPPE. „Grippeerkrankungen sollen je 
nach Dienstgrad verschieden behan- 
delt werden”, schreibt das „Medizi- 
nische Handbuch der britischen Ma- 
rine” vor. In den Vorschriften heiht es: 
1. Offiziere: Aspirin. Grog. In schweren 
Fällen Bettruhe. 2. Unteroffiziere: As- 
pirin. In schweren Fällen Grog. 3. Mao- 
trosen: In schweren Fällen Aspirin. 


GESETZ. Mittelalterlich anmutende 
Gesetze einiger nordamerikanischer 
Bundesstaaten sollen jetzt verschwin- 
den. So besteht in Massachusetts noch 
die Klausel, dab neun Küsse eines Ver- 
ehrers einem Heiratsantrag gleichzu- 
setzen seien. In Michigan ist der Ehe- 
mann berechtigt, die Kleider seiner 
Frau zurückzubehalten, wenn sie ihn 
verlassen will. In Garry (Indiana) darf 
jeder verhaftet werden, der nach dem 
Genuß von Knoblauch innerhalb von 
vier Stunden eine Straßenbahn be- 
steigt. 


GEISTIG HÖHER. Das amerikanische 
Frauenmagozin „Ladies Home Jour- 
nal” schreibt über Prinzessin Margaret: 
„Die Prinzessin ist sicherlich keine In- 
tellektuelle, aber sie steht geistig über 
den anderen Mitgliedern des britischen 
Königshauses.” 


KÄUFLICH. Ein steinreicher Olscheich 
vom Persischen Golf fand auf einer 
Flugreise an einer Stewardeh soviel 
Gefallen, dab er sie dem Piloten für 
250 000 Dollar auf der Stelle abkaufen 
und zur Lieblingsfrau machen wollte. 


10. Preis: 1 kompl. Campingausrüstung, be- 
stehend aus einem großen Familienzelt, 
1 Sonnenüberdach, 2 Mehrzweck-Ideal- 
betten, 2 Schlafsäcken und Werkzeug und 
Zubehör, im Werte von DM 540,65 

11. Preis: 1 Tournay-Teppich, durchgewebt, 
2xX3,15 m, im Werte von DM 498,— 

12. Preis: 1 Garnitur, bestehend aus 2 Klub- 
sesseln und 1 Klubtisch, im Werte von 
DM 440,— 

13. Preis: 1 ADOX 300 mit Cassar-Kleinbild- 
kamera, 24X36, mit Wechselmagazin, Be- 
reitschaftstasche und Zubehör, im Werte 
von DM 399,50 

14. Preis: 1 AEG-Küchenmaschine, beste- 
hend aus Grundteil, Mixbecher, Rühr- 
werk und Gemüseschneider, im Werte 


368,— 

15. Preis: 1 Graetz - Raumklang - Vollsuper 
„Canzonetta“, Wert: DM 318,— 

16.—20. Preis: ie 1 Woll- -Tournay-Teppich, 
2X 3m, a DM 281,—, Wert: 1405,— 

21.—25. Preis: je 1 48teilige Besteckgarnitur, 
schwer versilbert, Muster 1512 der Be- 
steckfabrik Carl Mertens, & DM 261,80, im 
Werte von DM 1308,— 

26.40. Preis: je 1 AEG-Staubsauger Typ 
„Vampyr”, a DM 208,—, Wert: DM 3120,— 

1.—45. Preis: je 1 Aero-Spezial-Feldstecher, 
& DM 149,80, im Werte von DM 749,— 

4.—60. Preis: je 1 elekir. Bohnerbesen, 
& DM 149,—, im Werte von DM 2235,— 

61.—80. Preis: je 1 Rowenta-Friteuse, elektr. 
Fettbackgerät für 61 Inhalt, & DM 125,—, 
im Werte von DM 2500,— 

81.—100. Preis: je 1 AEG-Präsident-Rasier- 
apparat, ad DM 118,—, Wert: DM 2360,— 

101.—120. Preis: je 1 Rowenta-Infra-Grill, 
& DM 89,50, im Werte von DM 17%,— 


METHUSALEM. Einen Tag vor seinem 
112. Geburtstag starb in Florida (USA) 
Joe Luke, ein Farbiger, der noch als 
Sklave geboren worden war. Kurz vor 
seinem Tode erklärte er, daß seine 
sorgloseste Zeit die Zeit der Sklaverei 
gewesen sei. Damals hätten die wert- 
vollen Arbeitsneger mehr Schutz ge- 
habt als heute. 


VEGETARISCHER SCHOTTE. „Ich bin 
ein Mann von Grundsätzen”, schrieb 
ein Schotte in Glasgow an eine Buch- 
handlung und bestellte Bernard 
Shaws Gesammelte Werke. „Schicken 
Sie aber keine Ausgabe in Schweins- 
leder, denn ich bin, wie Bernard Shaw, 
Vegetarier und halte mich an das 
Prinzip." 


FEUER GELÖSCHT. Weil er die Trink- 
gelage nach einem Brand so liebte, 
zündete ein 23jähriger Bauernsohn im 
östlichen Teil Österreichs insgesamt 26 
Gebäude an. In diesem Gebiet ist es 
nämlich üblich, dab nach Bekämpfung 
eines Feuers die Feuerwehr von den 
„Abgebrannten” zu einem zünftigen 
Trunk eingeladen wird. 


IMMER DUMMER. Der Londoner Arzt 
Dr. Summer will festgestellt haben, dab 
sich der Mensch seine Intelligenz nur 
bis zum 15. Lebensjahr erwirbt. Bis 
zum 25. Lebensjahr erhält er sie, und 
dann nimmt die Intelligenz wieder ob. 
Ab 45 Jahren trete die zunehmende 
Dummheit dann offen zu Tage. Dr. 
Summer ist 70 Jahre alt. 


PIETÄTVOLL. Inserat eines amerikani- 
schen Beerdigungs-Institutes in Ala- 
bama: „Warum hängen Sie so am 
Leben, wenn Sie schon für 15 Dollar 
bei uns beerdigt werden können? Ge- 
gen entsprechenden Zuschlag erhalten 
Sie einen schönen Grabplatz mit herr- 
lichem Ausblick zum See. Absolute 
Ruhe und jeden Sonntag Choral- 
musik.” 


Weitere Gewinne unseres Preisausschreibens 


:121.—140. Preis: je 1 elektr. Trockenrasierer, 
a DM 89,—, im Werte von DM 17 

141.—160. Preis: je 1 Bücherkrippe, Typ 
„Troll“, des Fackelverlages, Stuttgart, 
a DM 75,—, im Werte von DM 1500,— 

161.180. Preis: je 1 Rowenta -Kaffee- 
a DM 9,50, im Werte von 


1390, — 

181.—19%0. Preis: je 1 marokkanisches Sitz- 
kissen, ü DM 66,—, Wert: DM 660,— 

191.—240. Preis: je 1 Montblanc-Simplo- 
Füllhalter-Garnitur, ü DM 58,50, im Werte 
von DM 2925,— 

241.260. Preis: je 1 Tisch- oder Wand- 
ventilator, ad DM 56,—, Wert: DM 1120,— 

261.—280. Preis: je 1 Expreßkocher, a DM 
46,—, im Werte von DM 920,— 

281.300. Preis: je 1 elektr. Haartrockner, 
a DM 44,—, im Werte von DM 880,— 

301.—320. Preis: je 1 Rowenta-Reisebügel- 
eisen mit Lederetui, & DM 39,50, Wert: 
D 


M 7%,— 

321.—370. Preis: je 1 elektr. Rowenta- 
Haushaltbügelautomat, 4 DM 37,50, Wert: 
DM 1875,— 

371.—3%. Preis: je 1 Rowenta- 
mit Vergrößerungsglas, a DM 28,—, im 
Werte von DM 

391.—410. Preis: je 1 "Rowenta-Toaströster, 
& DM 27,—, im Werte von DM 540,— 

411.—500. Preis: je 1 Montblanc- Füllhalter 
Nr. 344, a DM 20,—, Wert: DM 1800,— 

501.—1008. Preis: je 1 Sternbuch, & DM 14,80, 
im Werte von DM 7400,— 

1001.—1500. Preis: je 1 Sternbuch, a DM 
12,80, im Werte von DM 6400,— 

1501.—2000. Preis: je 1 Sternbuch, & DM 
9,80, im Werte von DM 4%00,— 

2001.—5000. Preis: je 1 Sternbuch, a DM 
7,80, im Werte von DM 23 400,— 


egen fünf am Morgen wacht Hanne- 
lore Habor auf. 
Sie kriecht stöhnend aus dem Belt 
und schleppt sich mit geschlossenen 
Augen zum Badezimmer. Wie sooft, ist 
Hannelore Habor betrunken schlafen ge- 
gangen und wird von einem quälenden 
Durst geweckt, der nur an der Wasserlei- 
tung gestillt werden kann. 

Heute aber knallt sie nach zwei Schrit- 
ten mit dem Kopf gegen einen Schrank, der 
sonst nicht neben ihrem Bett steht. 

Sie öffnet jammernd die Augen. 

Es ist schon hell genug, um zu erkennen, 
dab sie sich nicht in ihrem Schlafzimmer be- 
findet. Bei ihr zu Hause findet sie sich näm- 
lich mit geschlossenen Augen zurecht. 

Dies hier... 

Dies ist der frühe Morgen des 31. März 
1958, und als Hannelore Habor das ele- 
gante Schlafzimmer und den fremden Mann 
in dem breiten Doppelbett sieht, fällt ihr 
alles wieder ein. 

Es fällt ihr ein, daß heute nacht ihre 
große Liebe begonnen hat. 


* 


Hannelore Habor, die betrunkene Bar- 
dame, die für den ernüchternden Preis von 
39 Mark 20 mit dem Kapitänleutnant Horst 
Ludwig die Nacht verbracht hat, geht erst 
gar nicht mehr nach Hause. Sie fuhrwerkt 
acht Tage lang in demselben Abendkleid, 
in dem sie Horst Ludwig kennenlernte, in 
der Küche herum, putzt und hält die Woh- 
nung in Ordnung und versüht ihrem Ge- 
liebten die vier Wochen Deutschlandurlaub, 
die er während der Ausbildung in Schott- 
land bekommen hat. 

Um keine falschen Vorstellungen aufkom- 
men zu lassen: Bardamen ziehen gewöhn- 
lich nicht nach Dienstschluß mit ihren Gä- 
sten für einen festen Preis in deren Privat- 
wohnung. Die Bardame Hannelore Habor 
aber hatte gestern ihren freien Tag und 
machte „einen Zug” durch die Nachtlokale 
Bremerhavens. Dabei hat sie im „Blinkturm“ 
den Kapitänleutnant in Zivil kennengelernt 
und ist mit ihm nach Hause gegangen. Im 


- 

Heimlich still und leise bringt der Stutt- 
garter Kriminalsekretär Fischer die 
Schwester des Kapitänleutnants Horst 


Gegensatz zu anderen Bardamen verdient 
sich Hannelore Habor nämlich ein bihjchen 
Geld „nebenbei“. Der Haftrichter bezeich- 
net das später schlicht als „Prostitution“. 

Jedoch, bei Horst Ludwig bleibt für Han- 
nelore Habor das Geschäft aus dem Spiel. 
Sie verliebt sich Knall auf Fall in den char- 
manten Kapitänleutnant — ohne vorerst zu 
wissen, dab er Offizier ist. 

Ihr Verhältnis zu ihm wird durch einen 
Umstand bemerkenswert, der sie von vielen 
anderen Verhältnissen Horst Ludwigs unter- 
scheidet: 

Sie wird ahnungslos zur Helferin des 
Spions — oder doch zumindest Zeugin sei- 
ner geheimnisvollen Tätigkeit für den 
Osten, ohne freilich zu begreifen, was um 
sie herum vorgeht. 


Verräterische Spielereien 


Sie sieht ihn eines Morgens mit einem 
elektrischen Rasierapparat im Wohnzimmer, 
und da sie, wie viele Mädchen ihrer Art, 
im Grunde eine ganz bürgerliche Person 
ist, macht sie ihm Vorhaltungen. 

„Seit wann rasierst du dich im Wohnzim- 
mer, anstatt im Bad?” 

Er lacht und fängt ein intimes Gespräch 
mit ihr an, provoziert sie mit Fragen über 
ihre „Kundschaft“ und öffnet schliehlich den 
Rasierapparat, verstellt eine Schraube — 
und plötzlich läuft ein kleines Tonband im 
Rasierapparat ab, und Hannelore Habor hört 
ihre eigene Stimme, hört das Gespräch wie- 
der, das sie eben mit Horst Ludwig geführt 
hat. 

Mit solchen Spähen beginnt das Spiel, 
das für Hannelore Habor später in einer 
Einzelzelle im Untersuchungsgefängnis Han- 
nover reichlich traurig endet. 

Kurz vor Ostern klingelt es um sieben 
Uhr morgens an der Haustür des Neubaues 
Fährstraße 12 in Bremerhaven-Mitte. 

Horst Ludwig sieht vorsichtig aus dem 
Fenster seiner Zweieinhalbzimmer-Woh- 
nung und ist auf einmal hellwach. 

Er reiht Hannelore aus dem Bett, drückt 
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Ludwig, Hanni Jäger, durch die Hintertür zu seinem Wagen. Es handelt sich um die Hintertür des Stuttgarter Unter- 
suchungsgefängnisses, in dem Hanni Jäger, ihr Mann Werner und Horst Ludwig unter dem Verdacht der Spionage 
für die Sowjets saßen. Inzwischen ist Hanni Jäger freigelassen worden, Horst Ludwig sitzt in Ludwigsburg 


der völlig Verdatterten ihre Sachen in die 
Hand und jagt sie halbnackt mit dem Alarm- 
ruf aus der Wohnung: 

„Meine Schwester steht unten vor der 
Tür! Verschwinde, schnell!“ 

Kopflos stolpert Hannelore Habor, mit 
ihren Kleidungsstücken auf dem Arm, eine 
Treppe hinauf und wartet, während sie sich 
dort notdürftig anzieht, bis Ludwigs Schwe- 
ster in die Wohnung gegangen ist. 

Aber — ist da wirklich die Schwester ge- 
kommen? 

Erst viel später, als Horst Ludwig immer 
wieder seine Schwester aus Mannheim vor- 
schiebt, wenn er für Hannelore nicht zu 
sprechen ist, taucht in ihr der Verdacht auf, 
dab er sie belogen haben könnte. 

Immerhin erscheint der Kapitänleutnant 
— stets in Zivil, versteht sich — am ersten 
Österfeiertag mit einer riesigen Bonbon- 
niere in der Beuthener Straße 10 in Bremer- 
haven-Lehe, wo Hannelore Habor bei einer 
Frau Dust wohnt, und entschuldigt sich 
formvollendet dafür, daß er den Kopf so 
verloren habe, als seine Schwester kam. 

Da ist Hannelore Habor schnell versöhnt. 

Wo findet sie wieder einen solchen Freier 
wie Horst Ludwig? 

Er übersieht vornehm ihren zweifelhaften 
Nebenberuf und behandelt sie wie eine 
Dame. 

Schon am Ostermontag erscheint er wie- 
der und holt sie in seine Wohnung zurück. 
Sie bleibt bei ihm bis zum Ende seines 
Urlaubs am 28. April. Zwischendurch pas- 
sieren die merkwürdigsten Dinge... 

Am 12.April zum Beispiel erzählt er 
Hannelore Habor, daß er über das Wo- 
chenende nach Berlin fliegen wolle, um 
Fotoapparate zu verkaufen. Seine Eltern 
seien ziemlich wohlhabend, sagt er, und be- 
sähen „einige Fotogeschäfte” in der Sowjet- 
zone, 

Sie kommt gar nicht auf die Idee, an sei- 
nen Worten zu zweifeln, obwohl sie seine 
Fotoapparate — eine Rolleicord, eine Leica 
und eine Minox — kennt, fällt es ihr nicht 
auf, dah er ohne diese Apparate verreist. 


Was verkauft er also in der Sowjetzone, 
respektive in Berlin? 

Heute weiß der Militärische Abschirm- 
dienst in Bonn, daf Horst Ludwig seine 
schräge Braut damals belogen hat und an- 
statt nach Berlin, nach Mannheim zu seiner 
Schwester Hanni und seinem Schwager Wer- 
ner Jäger fuhr, um die Ergebnisse seiner 
Spionagearbeit in Schottland abzuliefern. 

Hanni und Werner Jäger sorgten dafür, 
daf der Staatssicherheitsdienst in der Zone 
das Material auf schnellstem Wege erhielt. 

Später, im August, als der Kapitänleut- 
nant seine Ausbildung in Schottland been- 
det hat und längst mit der Schönheitsköni- 
gin von Lossiemouth verlobt ist, als Hanne- 
lore Habor, wieder bei ihm nächtigt, klin- 
gelt es eines Morgens dreimal an der Woh- 
nungstür. 

Es ist der 4. August 1958. 

Ein Mann kommt in die Wohnung, den 
Horst Ludwig als seinen Schwager vorstellt. 
Er vergißt, den Namen des Schwagers zu 
nennen. Aber Hannelore Habor ist auch 
gar nicht erpicht darauf, den Schwager nä- 
her kennenzulernen. Der sieht sie immer 
so komisch an und hat anscheinend etwas 
dagegen, dah sie bei Horst Ludwig ist. 

Sie beschäftigt sich mit dem Abwasch in 
der Küche, während die beiden Männer im 
Wohnzimmer Stunden damit verbringen, 
Bilder zu betrachten, die der Kapitänleut- 
nant während seiner Ausbildung auf dem 
Flugplatz in Lossiemouth gemacht hat. 


Lob der deutschen Reinlichkeit 


„Ach, was für hübsche Bilder! Darf ich 
mal sehen, Liebling?” mit diesen Worten 
setzi sich Hannelore, als es ihr in der Küche 
zu langweilig wird, zu den beiden Männern. 

Werner Jäger will seine Hände auf die 
Bilder legen, aber Horst Ludwig sieht ihn 
warnend an und zeigt bereitwilligst seiner 
Freundin die Fotos, die sie interessieren. 

„O Gott!" ruft Hannelore Habor. „Was 
ist denn das für ein Riesenflugzeug?” 


Sie sieht auf einem 9x12-Foto eine sil- 
bern glitzernde Maschine mit vier Turbi- 
nen, neben der winzig klein die Männer des 
Bodenpersonals herumlaufen. 

„Das ist ein Atomträger!” verrät Horst 
Ludwig leutselig. 

Sein Schwager macht ihm heimlich Zei- 
chen hinter ihrem Rücken, aber der Kapi- 
tänleutnant scheint gar nichts dabei zu fin- 
den, daß Hannelore sich das alles betrach- 
tet, was wenig später die Genossen in der 
Zone in ihr Geheimarchiv versenken werden. 

Es handelt sich bei den Aufnahmen, die 
Horst Ludwig mit seiner Minox-Kamera aus 
der Hosentasche heraus geschossen hat, um 
Abbildungen der englischen Düsenbomber 
„Vulcan” und „Victor“, Selbst einen „Can- 
berra“-Bomber brachte er auf den Film, 
eine Maschine, die eine H-Bombe an Bord 
hatte, wozu der Flugplatz Lossiemouth 
denn auch auf 100 Yards mit einem großen 
Sicherheitstuch abgeschirmt worden war. 

Später, in der Küche wieder, fragt Hanne- 
lore Habor ihren Freund Ludwig über den 
seltsamen Schwager aus. „Warum betrachtet 
er sich denn stundenlang die Bilder, du 
lieber Gott? Ist denn da drauf was Beson- 
deres zu sehen?” 

Daraufhin gibt der Kapitänleutnant sei- 
nem Schwager ein Zeichen, und sie packen 
die Bilder zusammen. 

„Ich muß‘, sagt Horst Ludwig zu Hanne- 
lore, „mit meinem Schwager leider auf ein 
paar Wochen wegfahren, an die Riviera... 
Eine längstversprochene Familiengeschichte. 
Aber wenn ich zurück bin, ruf’ ich dich 
gleich an, ja?” 

Hannelore glaubt ihm, denn sie liebt ihn 
ja und hält ihn für den besten Mann der 
Welt. Sie ist ihm sogar treu, und das will 
etwas heißen für ein Mädchen wie Hanne- 
lore... 

* 


An diesem 4. August, an dem Horst Lud- 
wig, seine Freundin und sein Schwager in 
seiner Wohnung in Bremerhaven seelen- 
ruhig Bilder betrachten, bringen Mr. Harry 
Gilbert und seine Frau mit klopfendem 


w 


- 


Hartnäckig leugnet der unter Spionageverdacht 
verhaftete Kapitänleutnant Horst Ludwig. Er 
besitzt ausgezeichnete Nerven und er weih, was 
für ihn auf dem Spiel steht. Dagegen haben Lud- 
wigs Schwester Hanni Jäger und ihr Mann Wer- 
ner, die ebenfalls verhaftet wurden, ein volles 
Geständnis abgelegt. Ja, sie fühlen sich unend- 
lich erleichtert, dafz diese schreckliche Zeit hinter 
ihnen liegt, in der sie für die Sowjets spionieren 
mubßten, um ihre in der Zone lebende Familie 
vor der Vernichtung zu bewahren. Auch Horst 
Ludwig war aus Angst um seine Eltern zum Ver- 
räter geworden. Als er fühlte, daf es kein Zurück 
mehr für ihn gab, verlor er den Boden unter den 
Fühen. Er begann zu trinken, und seine Frauen- 
geschichten waren nicht immer standesgemäh. 


Herzen ihre einzige Tochter an den Bahn- 
hof von Forres, in der Nähe von Lossie- 
mouth in Schottland. 

„Sei lieb, mein Kind und schreibe bald!“ 
schluchzt Mutter Gilbert. 

Vater Gilbert drückt seiner Tochter nur 
stumm die Hand. Und June Gilberts beste 
Freundin, Moira Rhind, preht sie an Sich, 
als ahne sie, was June in Deutschland er- 
leben wird. 

Die Schönheitskönigin von Lossiemouth 
fährt zu ihrem Verlobten nach Bremerhaven. 
Auch sie liebt den Kapitänleutnant Horst 
Ludwig und hält ihn für den besten Mann 
der Welt. 

Beide Mädchen lieben ihn noch heute 
und lassen noch heute nichts auf ihn kom- 
men, das leichte Mädchen aus der Erzie- 
hungsanstalt in Altencelle und die wohl- 
erzogene Tochter des angesehenen Fisch- 
händlers aus Schottland. 

Als June Gilbert am 6. August in Hoek 
van Holland von dem Kanaldampfer steigt, 
der sie von Harwich auf das europäische 
Festland herübergebracht hat, erwartet sie 
Horst Ludwig — wiederum mit seinem 
Schwager Werner Jäger. 

Männer unter sich halten dicht... 

Der Schwager empfängt die zukünftige 
Schwägerin aus England aufs herzlichste. 
„Horst hat ja schon so viel von Ihnen er- 
zählt! Er denkt Tag und Nacht nur an Sie!” 

In der Tat — er ist gezwungen, Tag 
und Nacht an die kleine Schottin zu den- 
ken, sonst wird ihm, bei seinen vielen Af- 
fären, noch einmal ein Fehler unterlaufen. 

Er fährt nämlich nicht an die Riviera mit 
seinem Schwager, sondern verabschiedet 
ihn und bringt seine schottische Verlobte 
kaltblütig zurück nach Bremerhaven in die 
Wohnung Fährstraße 12, die Hannelore 
Habor vor ihrem Weggang noch einmal 
gründlich sauber gemacht hat. 

June Gilbert bewundert auch sogleich die 
sprichwörtliche deutsche Reinlichkeit, die in 
seiner Wohnung herrscht. 

Dabei hat der Kapitänleutnant dies ganz 
seiner „Bardame“ überlassen, die von An- 
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Margit Saad und Pierre Dominique 


Diesen weihnachtlichen Starkasten 
möchte ich nicht den Leinwandlieb- 
lingen widmen, sondern den Lieblin- 
gen der Leinwandlieblinge: ihren 
Kindern. Da ist Pierre Dominique 
Ponelle, anderthalb Jahre alt, der mit 
seiner Mama, Margit Saad, Weih- 
nachten in Paris verbringt. Die Ponel- 
les haben sich in Paris vorüberge- 
hend eine kleine Wohnung gemietet, 
denn Vater Jean entwirft ein Büh- 
nenbild für die Pariser Oper, und 


Filmangebote. Ihrem Sohn schenken 
sie einen großen Stofflöwen und 
eine Unmenge kleiner Überraschun- 
gen vom Pariser Weihnachtsmarkt. 
Oma Saad, die von München nacn 
Paris fuhr, schenkt ihm einen gro- 
Ben, bunten Brummkreisel. Sagt 
Oma: „Weil er so musikalisch ist.“ 


Bei der Familie des Film- 
komponisten Martin Böttcher 
(„Meine 99 Bräute“) wird die 
Mama den Weihnachtsbaum 
schmücken: Anneliese Kaplan 
(„Meines Vaters Pferde“). 
Wenn der Baum geschmückt 
ist, pflegt Papa zur Glocke zu 
greifen — und dann erscheint 
Tochter Betsy, die am 17. De- 
zember zwei Jahre alt wurde. 
Für Betsy wird unter dem 
Weihnachtsbaum ein überdi- 
mensionaler Teddybär mit 
einer großen roten Schleife 
sitzen, er wird in seinem 
Arm eine Puppe halten, und 
um ihn herum werden noch 
allerlei andere Spielsachen 
liegen. Anneliese Kaplan hat 
übrigens die Filmerei ganz 
aufgegeben „Meine Tochter 
ist mir lieber“, sagt sie. 


Allen Starkastenlesern ein 
frohes Fest 


wünscht 


Margit Saad verhandelt über zwei 


Michael Möller, drei 
Jahre, der Sohn von 
Gunnar Möller („Pi- 
roschka“) und Brigit- 
te Rau („Ist Mama 
nicht fabelhaft“) 
mußte Weihnachten 
ohne „Pappi“ feiern, 
denn Gunnar trat in 
Hamburg in der 
„Verkauften Braut“ 
von Smetana auf. Da 
Michaels große Lei- 
denschaft das Tele- 
fonieren ist, wurde 
schon vor Weihnachten mit der heim- 
lichen Installation eines Kinder- 
haustelefons begonnen. Da nur die 
Drähte gelegt wurden, wurde Mi- 
chael dem Vernehmen nach nicht auf 
die Überraschung aufmerksam. An- 
sonsten hat Gunnar eine ganze Kol- 
lektion von Modell-Autos gekauft. 
Dazu noch zwei gewaltige Würste 
für Michaels Hunde „Amboß“ und 
„Branco*. 


Michael Möller 


Als unser Korres- 
pondent den Regis- 
seur, Schauspieler 
und Schriftsteller Pe- 
ter Ustinov in New 
York besuchte, saß 
er gerade im Keller 
seines Hauses und 
bastelte an einem 
richtigen kleinen 
Rennwagen, den 
Sohn Igor, drei Jahre alt, unter dem 
Weihnachtsbaum finden wird. Für 
Tochter Pavla, vier Jahre alt, hat Peter 
Ustinov ein Fahrrad gekauft. „Mir 
selber schenke ich eine Trillerpfeife, 
damit ich dann Wettrennen zwischen 
dem Sohn und der Tochter abpfeifen 
kann“, sagt er. „Sie sollten mal se- 
hen, wie verrückt die beiden nach 
Wettrennen sind. Ich muß mir un- 
aufhörlich neue Tricks einfallen las- 
sen, Stoppuhren kaufen, Startschuß- 
pistolen, Megaphone, Rennflag- 
gen...“ — Ustinov verriet außerdem, 
daß er zu Weihnachten ein neues 
Theaterstück fertig habe. 


Igor Ustinow 


Familie Böttcher: Martin, Betsy 
und Kaplan 


fang an darauf bestand, die Reinmachefrau 
einzusparen, die sonst die Zweieinhalb- 
zimmer-Wohnung instand hielt. 

Nun, es kommt, was nicht ausbleiben 
kann... 

Mitte August fährt Hannelore Habor, von 
ihrem anstrengenden Nachtdienst in der 
„Marabu”-Bar kommend, von Sehnsucht ge- 
trieben, an dem Haus in der Fährstraße vor- 
bei. Sie wunderte sich schon, dab keine 
Ansichtskarten von der Riviera eingetroffen 
waren, denn Ludwig verbrachte keinen Tag 
außerhalb Deutschlands, ohne laufend liebe 
Grüße überall hin zu senden. 


Hannelore Habor fährt also im Taxi an 


dem Haus vorbei — und sieht Ludwigs 
17M auf dem Parkplatz stehen. 


 „Halt!” schreit sie den Taxichauffeur an. 
„Halten Sie an, Mann!” 

Schon etwas wackelig auf den Beinen — 
sie kommt, wie gesagt vom Nachtdienst —, 
lehnt sie sich gegen das Klingelbrett an der 
Haustür. 

Oben fährt June Gilbert erschreckt aus 
dem Schlaf... . 

Aber Horst Ludwig legt ihr die Hand auf 
den Mund. „Pssst!" 


Diese nächtliche Ruhestörung, sagt er 
ahnungsvoll, komme öfter vor. Man mache 
sich ganz verrückt, wenn man da immer 
nachschauen wolle. 

Es gelingt dem Ehepaar in spe auch wie- 
der einzuschlafen. 

Ein paar Tage später — es ist schon fünf 
Uhr morgens — versucht Hannelore Habor, 
wieder vom Nachtdienst kommend und voll 
wie eine Haubitze, erneut in die Wohnung 
Ludwigs einzudringen. 

Diesmal nimmt sie den Finger nicht mehr 
vom Klingelknopf, bis der Kapitänleutnant 
im Pyjama und höchst verwirrt auf dem 
Balkon seiner Wohnung erscheint. 


„Du lieber Himmel, Hannelore!... Bist 
du verrückt geworden, so spät zu klingeln?” 

Sie stemmt die Arme in die Seiten. Der 
Taxichauffeur ist ausgestiegen und versucht, 
seinen Fahrgast vor dem Umfallen zu be- 
wahren. 

Sie stößt ihn weg und schreit nach oben: 

„Was’n mit dir los, Mensch? .... Ich denke 
... hicks ... ich denke, du bist an’ner Ri- 
viera ..?" 

„Um Gottes Willen!” Horst Ludwig fleht 
Gott und den Himmel an, wenn die Ereig- 
nisse ihn zu überwältigen drohen. „Meine 
Schwester ist doch noch da! Du kannst dich 
doch nicht so aufführen!” 


Irgendwo löst das Wort „Schwester” in 
Hannelore Habor eine Erinnerung aus. Sie 
starrt stumpf nach oben und nickt mehrere 
Male vor sich hin. Dann fängt sie an zu 
heulen, laut und haltlos, und läßt sich von 
dem Taxichauffeur zurück in den Wagen 
führen. 

Wenn sie gewuht hätte, daß sie in die- 
sem Augenblick die große Liebe ihres Le- 
bens zum letzten Male gesehen hat, würde 
sie vermutlich nicht so kampflos das Feld 
geräumt haben... 

Sie fährt von diesem Tag an jeden Mor- 
gen auf dem Nachhauseweg an dem Haus 
in der Fährstraße vorbei und hofft, Horst 
Ludwig irgendwie noch einmal zu sehen. 

Aber sie sieht ihn nicht mehr. 


Sie sieht nur ein blutjunges Mädchen 
eines Nachts auf dem Balkon stehen, glut- 
rot angestrahlit von der Neonreklame der 
Chemischen Reinigungsanstalt „Mäkler‘, und 
sie denkt: Na, der hat aber 'ne junge 
Schwester! 

Und von da an sieht sie — im Zusam- 
menhang mit ihrer großen Liebe Horst 
Ludwig — nur noch Kriminalbeamte ... 


Ein geheimnisvoller Diebstahl 


Die Geschichte beginnt mit einem Radio- 
apparat Philips Philetta, über den der Kapi- 
tänleutnant Horst Ludwig geheime Nach- 
richten aus der Sowjeizone empfangen 
haben soll. 

Die Geschichte beginnt an einem Frei- 
tag, genau am Freitag, dem 3. Oktober, 
an dem Hannelore Habor — wieder einmal 
— einengewaltigen „Zug” durch die Nacht- 
lokale in Bremerhaven macht. 

Sie ahnt nicht, daß am Vormittag dieses 
Tages die bewuhte Schwester Ludwigs, 
Hanni Jäger in Mannheim, mit ihrem Ehe- 
mann Werner Jäger verhaftet worden ist. 
Dah am Abend gegen 20 Uhr 30, als Hanne- 
lore Habor in der „Weser-Klause” die er- 
sten Kognaks mit Coca Cola trinkt, Horst 
Ludwig und June Gilbert an einer Tankstelle 
in Neumünster festgenommen werden. 


Die Affäre Ludwig 


Im August ist Hannelore aus der Woh- 
nung der Frau Dust in der Beuihener Strahe 
herausgeflogen und wohnt seitdem in 
einem Gartenhäuschen „Verlängerter 
Twischkamp” in Bremerhaven. 


In diesem Gartenhäuschen taucht sie, bis 
unter die Haare alkoholisier, am Sonn- 
abend gegen neun Uhr morgens mit einem 
„Kunden” wieder auf, um sich erst mal einen 
starken Kaffee zu brühen. 


Und da stellt sie fest, daß ihr Radio- 
apparat Philips Philetta über Nacht offen- 
bar Beine bekommen hat. 

Sie rennt zu ihrer Wirtin: „Hast du dir 
mein Radio ausgeliehen?” 

Die Wirtin weist den Gedanken empört 
von sich. 


So ruft die plötzlich wieder sehr nüch- 
terne Barfrau die Kriminalpolizei an. 

Zwei Stunden später kommen zwei Her- 
ren zu ihr, einer davon ist der Kriminal- 
kommissar Großpietsch vom 5. Kommissariat 
im Präsidium. 

Nun hat noch niemand davon gehört, dab 
sich gleich ein Kommissar in Bewegung 
setzt, wenn ein polizeibekanntes Mädchen 
meldet, dab ihr Radioempfänger verschwun- 
den ist. 

Die beiden Herren sehen sich interessiert 
das Zimmer an, zeigen für den verschwun- 
denen Apparat kaum Interesse und erklären 
Hannelore Habor, wenn der Empfänger bis 
Montag nicht wieder da sei, möge sie doch 
zum Polizeipräsidium kommen und An- 
zeige erstatten. 

„Wie denn?” regt sich die Habor auf. 
„Was denn? Denken Sie, das Radio kommt 
von selbst wieder? Ich erstatte jetzt Anzeige, 
auf der Stelle!” 


Aber der Kommissar und sein Assistent 
zucken nur die Achseln und gehen weg. 


Haben Sie vielleicht eine Idee, wer der 
Dieb sein könnte? Wer in aller Heimlich- 
keit in das Gartenhäuschen der Hannelore 
Habor eingedrungen sein und es durchsucht 
haben könnte? 

Am Montag ist Hannelore Habor prompt 
auf dem Polizeipräsidium, aber wieder wim- 
melt man sie ab, sieht sich bedeutungsvoll 
an, erklärt, sie möge doch am Mittwoch 
kommen, wenn der Apparat bis dahin nicht 
gefunden sei. 

Am Mitiwoch kommen der Kommissar 
Großpietsch und sein Assistent in das Gar- 
tenhäuschen, bevor Hannelore Habor zur 
Polizei gehen kann. 


Rivalinnen, die sich nicht kennen, sind 
die 28jährige Hannelore Habor aus Bıe- 
merhaven und die 18jährige Schönheits- 
königin June Gilbert aus Schottland (links). 
Horst Ludwig liebte beide gleichzeitig 


„Zeigen Sie mal Ihre Besucherkarte!” 

„Meine... Was?... Wo ist mein Radio?” 

Aber vom Radio spricht keiner der Beam- 
ten mehr. Sie treten energisch und auf ein- 
mal sehr zielbewuht auf, deuten auf dos 
Foto von Horst Ludwig, das auf der Kom- 
mode steht und sagen geheimnisvoll: 

„Das ist doch Ludwig!” 

Hannelore Habor will das Gespräch auf 
ihren Radioapparat zurückbringen, aber die 
Beamten wollen offensichtlich mit ihren 
Kenninissen von Ludwig glänzen. 

„Das”, sagen sie, auf ein Bild deutend, 
„ist er vor dem Unfall, und das”, auf ein 
anderes Bild deutend, „nach dem Unfall. 
Da hat er schon die neue Nase!” 

Hannelore Habor stutzt. 

Was wollen die von Horst Ludwig? 
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„Wissen Sie, wo er ist?“ fragt Kommissar 
Grofpietsch. 

„Natürlich“, sagt Hannelore. „Auf dem 
Marineflugplatz in Jagel.” 

Das weih sie nämlich inzwischen. 

Aber da lachen die Kriminalisten sie aus 
und sagen stolz: 

„Wir wissen mehr!” * 

Am nächsten Tag wird Hannelore offiziell 
vorgeladen. Von ihrem Radioapparat ist 
nun überhaupt keine Rede mehr. Man läht 
sie erst eine halbe Stunde warten, dann 
wird sie ins Verhör genommen, so wie 
sich die Kripo in Bremerhaven das Verhör 
einer Spionin vorstellen. 

„Erzählen Sie über Ludwig!” 

„Was?" 

„Alles! 

Ob Russen bei ihm verkehrten, zum Bei- 
spiel. 

Hannelore Habor staunt nur. Russen? Wo 
sollten die herkommen? 

Noch immer hat sie keinen blassen Schim- 
mer, worum es eigentlich geht. 

„Damit Sie’s wissen”, schreit ein Krimi- 
nalbeamter, „der Ofen ist aus!” 

Die Habor kriegt vor Staunen den Mund 
nicht mehr zu. 

„Was für ein Ofen?” 

Die Kriminalbeamten verlieren die Be- 
herrschung. 

„Sie sind verhaftet..! Gestehen Sie..! 
Wir wissen alles!” 


Beschlagnahmte Liebesbriefe 


Endlich erzählt ihr ein verschüchterter 
junger Beamter, der still in der Ecke Schrei- 
berdienste versieht, daß Ludwig wegen 
Spionage verhaftet worden ist. Aber das 
traut er sich auch nur zu erzählen, nachdem 
die anderen sich einen Augenblick zur Be- 
ratung ins Nebenzimmer begeben haben. 


„Kommen Sie mit!" wird Hannelore Habor 
dann aufgefordert. „Wir machen eine Haus- 
durchsuchung bei Ihnen! Und wehe”, brüllt 
einer, „wenn wir die Atompläne bei Ihnen 
finden!“ 

Atompläne? Ist das ein Witz? Wollen sich 
die Beamten einen Spaoh mit ihr erlauben? 

Hannelore Habor ist versucht zu lachen. 
Sie ahnt ja nicht, dab die Kriminalbeamten 
in Bremerhaven wirklich der Meinung sind, 
den Fall ihres Lebens in die Hände be- 
kommen zu haben. 

Sie operieren wie biedere Landgendar- 
men bei dieser Untersuchung, die sie 
eigentlich nur vorsorglich durchführen, so- 
lange jedenfalls, bis die mit der Unter- 
suchung des Falles beauftragten Beamten 
des Landeskriminalamtes Siuttgart in Bre- 
merhaven eingetroffen sind. 


Sie stellen das kleine Gartenhäuschen der 
Hannelore Habor rigoros auf den Kopf. 
Atompläne findet man natürlich nur in 
den raffiniertesten Verstecken. Sie beschlag- 
nahmen eine Menge unwichtiger Bilder und 
die Korrespondenz Hannelores mit einigen 
Seeleuten. Auch Ansichtskarten und Liebes- 
briefe Horst Ludwigs sind darunter. 


Hannelore Habor traut sich längst nicht 
mehr, nach ihrem Radio zu fragen. Sie ist 
heilfroh, daß sie nicht auf der Stelle ein- 
‚gebuchtet wird. 

Kaum sind die Kriminalbeamten ver- 
schwunden, da wirft ihre Wirtin sie auf die 
Straße. 

Hannelore zieht ins Hotel. Die Koffer 
stellt sie vorsorglich bei einer befreundeten 
Berufskollegin unter. 


24 Stunden später sind die Kripos vom 
Präsidium Bremerhaven bei dieser Freundin, 
fragen nach Hannelore und hinterlassen 
den Befehl, dab die Freundin sofort unauf- 
fällig anzurufen habe, wenn Hannelore auf- 
tauchen sollte. 

Haben die Beamten von der Kriminal- 
polizei Bremerhaven auf diese Weise schon 
mal jemand geschnappt? 

Das nächste, was die Freundin natürlich 
tut, ist, Hannelore zu warnen. 

„Du sollst hochgenommen werden! Zieh 
Leine, Mädchen!“ 

Das braucht man der Hannelore nicht 
ein zweites Mal zu sagen, Sie wirft sich 
ins nächste Taxi und fährt zum Bahnhof, 
springt in den Zug nach Hannover, löst 
beim Schaffner die Fahrkarte nach. Von 
Hannover wird sie den Interzonenzug neh- 
men oder das Flugzeug nach Berlin. 

Die „fünfte Verhaftung“ im Falle Ludwig 
scheint der wackeren Kriminalpolizei in Bre- 
merhaven durch die Lappen zu gehen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Ein guter Rat: 
Trinke ihn mässig 
- aber regelmässig! 


Wo das Echte bewahrt ist... 


dort hat man noch den rechten Sinn 
für das Unverfälschte, das Solide 
- so, wie es typisch für den echten Schlichte ist, 
jenen durch und durch soliden Steinhäger. 


Schlichte 
curch und durch solich 


ORIGINALSCHLICHTE- DER ÄLTESTE STEINHÄGER 
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Gewußt wie! 


Spaß am Selbermachen finden 
Geschickte und Ungeschickte, 
wenn sie Otto Werkmeisters 
Handbuch „Die Axt im Haus” 
besitzen. Praktische Tips für 
alle Haus- und Gartenarbei- 
ten. 520 Seiten mit 112 Fotos 


und 743 Zeichnungen. DM 24,80 [I] 
DEUTSCHER BUCHVERSAND, sr 


HAMBURG 1, SPALDINGSTRASSE 74 
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sehr preisgünstig für Sie zur Auswahl, außerdem Bettumrandun- 
gen, Löufer, Auslegeware. Bis zu 18 Monatsraten ab DM 10,— 
auch ohne Anzahlung. Frachtfreie Lieferung. Rückgaberecht. 
3% Barrabatt auf fast alle Artikel. Markenteppiche zu Min- 
destpreisen. Fordern Sie die Musterkollektion, 13 Mappen 
mit 700 Originalproben und vielfarbigen Abbildungen porto- 
frei auf 5 Tage zur Ansıcht vom größten Teppichhaus der Welt. 


STRICKER 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad/nur 
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: Strongfort-Institut, Abt. 5 6, München 27 
: Erbitte volle Aufklärung besonders über: 
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[IHR AR6STER FEIND 


ist Darmträgheit 


80 aller Gesundheitsstörungen wer- 
den dadurch verursacht! 

Befreien Sie Ihren Körper sofort auf 
natürliche Weise von diesem gefähr- 
lichen Zivilisationsübel und dem Ge- 
brauch naturwidriger Zwangsmiitel. 
Den gewünschten Dauererfolg garan- 
tiert =. die seit Jahrzehnten welt- 
bewährte Naturmethode 


STRONGFORTISMUS 


Verlangen Sie sofort praktische 
Worte über „Darmträghelt” und volle 
Aufklärung mit seriösen Erfolgs- 
beweisen vom 
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DIE WOCHE VOM 28. DEZEMBER 1958 BIS 3. JANUAR 1959 


Die politische Aktivität ist vorübergehend abgeflaut. Deswegen sind die Spannungen aber 


nicht geringer geworden. Für Ende Januar kündi 
Ereignisse an. Im asiatischen Raum zeichnen si 


e sich unter Umständen schon jetzt aufregende 
Entwicklungen ab, die Rückwirkungen auf die 


ganze übrige Welt haben könnten. Amerika steht vor einer schwerwiegenden grundsätzlichen 
Entscheidung. Für die deutsche Wiedervereinigung sieht es trotz vieler optimistischer Erklärun- 
gen zum Jahreswechsel wenig rosig aus. Mit der erneuten Anmeldung sogenannter berechtigter 
Ansprüche ist den Menschen hüben und drüben nicht gedient. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Haben 
EEE Sie den Mut, Ihr Schicksal selbst in 
die Hand zu nehmen, und Ihnen 
wird im neuen Jahr wenig mißlingen. Am 29./ 
30. XII. wartet man darauf, daß Sie eine ein- 
deutige, verbindliche Erklärung abgeben. Blei- 
ben Sie nichts schuldig. 

1.—9. Januar Geborene: Ihre Freunde sind 
nicht knauserig, wenn es darum gehen sollte, 
Ihnen eine Startnufe zu geben. Für die Rege- 
lung einer familiären Angelegenheit sollten 
Sie den 30./31. XII. nicht ungenutzt vorüber- 
gehen lassen. 

10,—20. Januar Geborene: Sie verleben einen 
besonders schönen Jahreswechsel. Ein Rück- 
blick darf Sie befriedigen, und für die Zukunft 
sieht es verheißungsvoll aus. Am 2./3. I. müs- 
sen Sie sich mit einer kürzeren Trennung ab- 


finden. 

WASSERMANN 
21.—29. Januar Geborene: Wahr- 
scheinlich fühlen Sie sich durch diese 
Tage nicht sonderlich angeregt. Ihre 
Bilanz am 3. XII. dürfte erhebliche Fehler 
enthalten. Warum errungen Sie sich nicht ein, 
daß es Ihnen viel besser geht, als Sie erwar- 
ten konnten. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Lassen Sie 
sich auf nichts ein, was Ihre finanziellen Ver- 
hältnisse nicht jederzeit gestatten. Bleiben Sie 
am 30./31. XII. möglichst für sich. Am 2./3. 1. 
wird Ihnen wieder viel abverlangt werden. 
9.—18. Februar Geborene: Es kann nur Ihr 
Vorteil sein, wenn Sie für einige Zeit mög- 
lichst wenig auffallen. Am 29./30. XII. ist durch 
keinen noch so großen Eifer ein Blumentopf 
zu gewinnen. Am 2./3. I. dürfen Sie dagegen 
optimistisch sein. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Mit dem 
neuen Jahr beginnt ein besonders 
wichtiger Abschnitt für Sie. Andeu- 
tungen am 29./30. XII. können Sie schon nicht 
mehr mißverstehen. Am 3./4. I. dürften Sie im 
einzelnen erfahren, was und wieviel man mit 
Ihnen vorhat. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Ab- 
sprache befriedigt Sie nicht in allen Punkten. 
Wenn Sie eine Änderung erreichen „wollen, 
machen Sie den Versuch unter allen Umstän- 
den noch vor dem 3./4. I. Später wird es viel 
schwieriger. 

10.—20. März Geborene: Die Umstellung, in 
der Sie sich befinden,, werden Sie bald hinter 
sih haben. Am 30./31. XII. könnten Sie ein 
rn m ausgehändigt erhalten, das für Ihre 
künftigen Unternehmungen von größter Wich- 
tigkeit ist. 

WIDDER 

hi 21.—30. März Geborene: Sie haben 
verschiedene Eisen im Feuer, brau- 
” chen also nicht schwarz zu sehen, 
wenn von da oder dort eine Absage eintref- 
fen sollte. Überdies eröffnet sich am 1./2. 1. 
eine neue, einzigartige Aussicht für die Zeit 
um Mitte Februar. 

31. März bis 9. April Geborene: Überlassen 
Sie nichts dem Zufall, er ist momentan nicht 
Ihr Freund. Ihr Drängen am 28./29. XII. ist un- 
angebracht, am 2./3. I. erhalten Sie freiwillig, 
was Sie mit Hartnäcigkeit nicht durchsetzen 
konnten. 

10.—20. April Geborene: Halten Sie etwas 
mehr Abstand von den Leuten, mit denen Sie 
täglich zu tun haben. Sie können unmöglich 
Interesse daran haben, unter Umständen als 
Zeuge aufzutreten. Am 2./3. I. haben Sie eine 
große Chance. Greifen Sie rasch zu. 


STIER 
21.— . April Ihre glück- 
lih g 1 hat plötz- 


pe: 30./31. XII. erhalten Sie aber ebenso un- 
erwartet Hilfe. Bester Dinge und mit einem 
großartigen Unterneh gsgeist gehen Sie in 
das neue Jahr. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Sie erholen 
sich rasch von den hinter Ihnen liegenden An- 
strengungen. Bei einer Unterredung erfahren 
Sie, daß man Verträge zu Ihren Gunsten ab- 
ändern will. Ihr Aufstieg ist auf lange Sicht 
hinaus gesichert. 
11.—21. Mai Geborene: Sie verraten ein Ge- 
heimnis, und das erregt natürlich einiges Auf- 
sehen. Freuen Sie sich über die vielen Sym- 
pathie-Erklärungen, überhören Sie aber auch 
nicht die vielen Stimmen der Kritik. Am 1./2. 1. 
Sie überlegen. 


ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Wichtige Er- 
eignisse stehen unmittelbar bevor. 
Sie werden Ihr berufliches Programm 
vielleicht sehr wesentlich beeinflussen. Am 
28./29. XII. treffen Sie eine geheime private 
Abmachung. Vom 3./4. I. könnten Sie ein we- 
nig mitgenommen werden. 

1.—8. Juni Geborene: Was Sie sich ausgedacht 
haben, findet bei den anerkannten Speziali- 
sten auf diesem Gebiet größtes Interesse. Am 
29./30. XII. sind Sie im Endspurt nicht zu 
SENBORR. Am 1.1. ist Ihre Stimmung unter 

ull, 


10.—20. Juni Geborene. Das abschließende 
Urteil über Sie wird man Ihnen kaum verra- 
ten, aber aus den eiligen Angeboten am 30./ 
31. XII. oder 2./3. I. werden Sie unschwer ent- 
nehmen können, wie großartig Sie bei einer 
Prüfung abgeschnitten haben. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie ha- 

ben sich weit vorgearbeitet. Es ist 

nicht ausgeschlossen, daß man Ihnen 
einen verantwortungsreicheren und erheblich 
besser bezahlten Posten anbietet. Am 3./4. 1. 
macht Sie das Ergebnis eines Gespräches sehr 
glücklich. 
2.—11. Juli Geborene: Sie dürfen sich getrost 
auf Ihre Beziehungen berufen, andere tun das 
ganz selbstverständlich. Seien Sie darauf ge- 
faßt, daß sich am 1./2. I. eine neue Situation 
ergibt, die Sie rasch nutzen sollten. - 
12.—22. Juli Geborene: Im Kreise Ihrer Fami- 
lie verbringen Sie einige ungetrübte Tage. Für 
allzuviel Feiern Sind Sie nicht zu haben, und 
er läßt Ihnen auch Ihren Frieden. Am 

3./4. I. sind Sie über eine Botschaft gewiß sehr 

/beglückt. 
LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Un- 
h geduldig erwarten Sie den Anbruch 
”@@ des neuen Jahres. Sie haben sich 
viel vorgenommen, Sie wollen keine Zeit mehr 
verlieren. Ehe die anderen auf den Alltag um- 
geschaltet haben, sind Sie am 2./3.I. schon 
weit unterwegs. 
3.—12. August Geborene: Zeigen Sie nicht gar 
zu offen, daß Sie schlecht gelaunt sind. 
Schließlih können Ihre Kollegen nichts da- 
für, daß Sie falsch getippt haben. Am 3./a. 1. 
sollen von Ihnen aus andere ihr Glück ver- 
suchen. 
13.—23. August Geborene: Noch haben Sie 
einen Abschnitt überraschender Konfliktbil- 
dungen nicht hinter sich. Aber die Zeit arbei- 
tet für Sie. Am 1./2. I. sollte niemand daran 
zweifeln können, daß Sie Ihre Verpflichtun- 
gen ernst nehmen. 


JUNGFRAU 
h 24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Sie sind nicht nur tüchtig, Sie 


haben auch das Glück auf Ihrer Sei- 
te. Ihrer Beförderung steht nichts mehr im 
Wege. Seien Sie am 31. XII. ein guter Gesell- 
schafter, es ist vielleicht gar nicht so unwich- 
tig, wie Sie meinen. 
3.—12. September Geborene: Das Wenn und 
Aber haben Sie jetzt genug überlegt. Krem- 
peln Sie die Ärmel auf, machen Sie sich ans 
Werk. Bis zum 3./4. I. muß eine Sache leider 
bereits fix und fertig sein, wenn Sie auf Num- 
mer Sicher gehen wollen. 
13.—23. September Geborene: Nun können Sie 
Ihr privates Vorhaben öffentlich bekannt ge- 
ben. Zahl und Herzlichkeit der Glückwünsche 
beweisen Ihnen, welcher Wertschätzung Sie 
sich erfreuen. Am 1./2. I. brechen Sie zu neuen, 
Zielen auf. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Am wichtigsten sollte Ihnen 
FF sein, beweglich zu bleiben. Folgten 
Sie jetzt den Wünschen Ihres Herzens, wäre 
das schon für die allernächste Zukunft ziem- 
lich sicher ein großer Nachteil. Verabschieden 
Sie sich am 1./2. I. kurz. 

3.—12. Oktober Geborene: Sie schätzen Ihre 
Möglichkeiten nicht immer richtig ein. Wenn 
Sie sich Ihrer Sache, die Sie am 28./29. XII. 
verfolgen, sicher glauben, werden Sie dafür 
am 2./3. I. unter Umständen tief in die Brief- 
tasche greifen müssen. 

13.—23. Oktober Geborene: Lassen Sie sich 
nicht vor vollendete Tatsachen stellen. Was 
man mit Ihnen, gewiß in bester Absicht, vor- 
hat, ist überhaupt nicht nach Ihrem Geschmac. 
Am 3./4.I. werden wohl nur ganz deutliche 
Worte helfen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- - 


rene: Der nächste Erfolg nach einem 

so glänzend gelungenen Start läßt 
nicht auf sich warten. Lehnen Sie nur beharr- 
lich jedes Kompromißangebot ab. Am 3./4. I. 
sind Sie für persönliche Dinge nicht zu haben. 
Verständnis hat man wenig dafür. 
3.—11. November Geborene: Ihre Vorgesetz- 
ten fühlen sich für Ihr Fortkommen verant- 
wortlich. Sie erhalten Gelegenheit, hinzuzu- 
lernen, sich zu vervollkommnen, sich umzu- 
sehen. Am 3./4. I. müssen Sie allerdings hart 
im Nehmen sein. 
12.—22. November Geborene: Sie werden öf- 
fentlich herausgestellt. Daß Sie soviel Vor- 
schußlorbeeren ernten, braucht Sie aber nicht 
zu bedrücken. Wenn es am 2./3. I. darauf an- 
kommt, enttäuschen Sie bestimmt nicht, ob- 
wohl die Konkurrenz stark ist. 


SCHUTZE 
# 23. November bis 1. Dezember Gebo- 


“ rene: Sie sollten jederzeit erreich- 
bar sein — denken Sie daran, ehe 

Sie sich ins Silvestervergnügen stürzen. Unter 
Umständen müssen Sie Hals über Kopf die 
Koffer packen. Spätestens am 1./2. I. erfahren 
Sie, wofür Sie vorgesehen sind. 
2.—11. Dezember Geborene: Lassen Sie die 
Katze aus dem Sack, jetzt ist der richtige 
Augenblick. Sie werden erleben, daß man sich 
in Lobeshymnen überbietet. Am 31. XI. soll- 
ten Sie alle Einladungen freundlich, aber be- 
stimmt ausschlagen. 
12.—21. Dezember Geborene: In der nächsten 
Zeit sind Sie vielleicht viel unterwegs, das 
bringt Ihre Beförderung nun einmal mit sich. 
Gehen Sie am 2./3. I. nicht gar zu schnell in 
die Kurve und bewahren Sie auf alle Fälle 
kaltes Blut. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 28. DEZEMBER 1958 UND 3. JANUAR 1959 
Diese Kinder ze genau in ihre Zeit. Sie fühlen sich in ihr wohl und werden von ihr 


ideal ge 


ördert. Besonders an allem Neuen, noch nie ähnlich Dagewesenen finden sie 


schmack. An der Entstehung repräsentativer Werke auf kulturellem und technischem Gebiet 


haben sie bedeutenden Anteil. Sie 


sitzen ungewöhnliche Energie und Ausdauer. Die Kunst, den 


richtigen Augenblick zu erfassen und auszuwerten, beherrschen sie meisterhaft. Ausgesprochene 
Einzelgänger gibt es wenige unter ihnen. Sie lieben Gesellschaft, Geselligkeit und das Schaffen 
und Wirken in einer Gemeinschaft. Wohin sie kommen, sind sie gern gesehen. Alle wirtschaft- 
lichen Probleme regeln sich bei ihnen wie von selbst. Die Mädchen sind außerordentlich liebens- 
werte Geschöpfe. Die meisten werden früh heiraten und glänzende Partien machen. 


DER STERN 


. ausschreibens und für die- 


Waagerecht: 1. Hafenstadt 


Kreuzworträtsel 
Dieses Rätsel steht mit unserem Preisausschreiben im Zusammenhang 


an der Südküste der japani- 


schen Insel Hondo, 5. Fels- 
nische, 8. Großstadt im 
Staate Texas der USA, 9. 
Bergeinschnitt, 10. in die Al- N 
chemie Eingeweihter, 12. 


12 


Vorname eines niederdeut- 3 
schen Schelms, 13. festliche 


Tanzveranstaltung, 14. por- 
tugiesische Kolonie an der F] 
Westküste Indiens, 16. Ab- 
schiedsgruß, 17. englisches 25 
Bier, 19. englischer Adels- 
titel, 21. diese Buchstaben- 27 
reihe ergibt zunächst keinen 
Sinn, hat aber eine grofe Be- 
deutung für die Teilnehmer 
an unserem Preisausschrei- 36 137 
ben (Seite 13—15); die zehn 


Buchstaben sind die Lösung 
der 1. und 2. Folge des Preis- 


4 


jenigen Leser gedacht, die 


noch teilnehmen wollen und 


die beiden ersten Folgen nicht mitgeraten haben, 27. Schaumwein, 29. Titel, 31. nor- 
wegischer Romanschriftsteller (1833—1908), 32. Lebensgemeinschaft, 34. weibl. Vor- 
name, 36. Erdteil, 39. Bewohner eines asiatischen Staates, 40. Lebens- und Kunststil 
des 18. Jahrhunderts, 41. männl. Vorname, 42. deutsche Nordseehafenstadt. 
Senkrecht: 2. früher bevorzugter Stand, 3. katholischer Geistlicher, 4. weibl. Sing- 
stimme, 5. Spielkartenfarbe, 6. Baumlandschaft, 7. Nebenfluß der Weser, 9. drei- 
teilige Papstkrone, 10. Klostervorsteher, 11. Brettspiel, 14. Wurfspieß, 15. Teil des 
Baumes, 18. dem Wind abgewandte Schiffsseite, 20. Nordwesteuropäer, 22. Bienen- 
züchter, 23. Singvogel, 24. Ostasiate, 25. Herbstblume, 26. Strauchfrüchte (Mehrzahl), 
28. Stadt in Polen, 30. deutscher Marschkomponist (gest. 1923), 31. Teil des Auges, 
33. Heldendichtung, 35. zwerghafter Erdgeist, 37. weibl. Vorname, 38. Hauptteil eines 


Bühnenwerkes. 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 248 


Es sollte festgestellt werden, zu welcher Frage die Antwort fehlt. Die Lösung: „Nr. 3.” Zu 
allen anderen Fragen war die Antwort im Mittelfeld unserer Zeichnung gegeben. Auch dies- 
mal mußten die Gewinner durch das Los ermittelt werden. 

1. Preis eine goldene Armbanduhr: Heinrich Röhr, München 19 

2. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Frau Gertrud Arnold, Köln-Ehrenteld 

3. Preis eine Kollegmappe: Heinz Himmelhuber, Sulzbach-R. 
Die Gewinner der Preise 4 bis 1898 werden durch die Post verständigt. 


GRAPHOLOGIE 


Geleitet von Georg Kieninger 
Pikonte Sächelchen zu Weihnachten 
Endspielstudie von A. Kraemer 
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Weiß am Zuge gewinnt. 
Weiß: Kb3, Tb7, Ba6, b6 
Schwarz: Kf3, Tfi1, Bh2 


Ein Problem von A. C. White 


(4 Steine) 
(3 Steine) 
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7 
Matt in 2 Zügen 


Weiß, Ke4, Dd8, Ta5, Lc5, Se6, Sg4, Ba7,e7 
Schwarz: Kc6, Dc8, Ta6, Lb7, Sc2, Sg6, Bd7 


Partiestellung von den Länder- 
ften München 1958 


1 2 
o 
Weiß am Zuge gewinnt. 

Weiß: Dr. Dittmann 


Schriftprobe und Schriftanalyse von: 
G. P., männlich, 31 Jahre. 


Soweit hier überhaupt etwas Bin- 
dendes ausgesagt werden kann, sei 
bemerkt, daß uns in dem Schrifturhe- 
ber ein beweglicher, elastischer und 
gewandter Mann begegnet, der es ver- 
steht, sich in jeglicher Situation zu- 
rechtzufinden und aus ihr Nutzen für 
sich zu ziehen. Das heißt nicht in 
jedem Fall für sich persönlich, sondern 
auch für seinen Wirkungskreis, für 
seine Firma etc. Auf Grund seines leb- 
haften Antriebs ist der Schriftträger 
für weitschweifige Erklärungen und 


umständliche Darlegungen nicht zu 
haben. Da er ein schnell reagierender 
Mensch ist, so machen ihn überwend- 
lihe Belehrungen ungeduldig, er 
pflegt Gedanken und Eindrücke schnell 
zu ordnen und Entscheidungen relativ 
rasch zu fällen. Seine Gefühle sind 
mehr lebhaft als wurzeltief, aber er ist 
ganz allgemein aufgeschlossen, wach, 
eindrucksfähig und interessiert. Der 
zu Beurteilende verfügt über Gemüts- 
werte, ist nicht ohne Herzlichkeit und 
Wärme und auch nicht ohne bedingte 
Anteilnahmefähigkeit. 


Hier ausschneiden! 


Schwarz: Barcza 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 58/52 


8 
| Pat } 
| 
I 
| 
| 
N 
| 
= 
| 
| SCHACH | 
| 
! 
| 
| 
| 
I 
| | 
= 
5 
|: 
Ma 
| 


Silvester kann man besinnlich erleben, 
gemütlich im Kreise seiner Lieben; 
Silvester kann man auch fröhlich feiern 

mit vielen Freunden in festlichem Rahmen — 


eines aber gehört immer dazu: 
ein königlicher Sekt -— DEINHARD LILA 


Kenner wissen um seine ausgereifte Qualität DEUTSCHER 


und seine gepflegte Eleganz. 


sent 


EXTRA DRY 


KENNER WISSEN WARUM 


-DEINHARD&CO-KOBLENZ-AN-RHEIN-UND-MOSEL 
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Was heißt hier Kurzschluß 


kommen Sie nach den Fe 


tagen wieder,‘ 


.. 


ielen!' 
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Und das 


